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Old
Wabble


Auf meinen vielen Reisen und weiten Wanderungen habe ich, besonders
unter den sogenannten Wilden und Halbcivilisierten, sehr oft
Menschen gefunden, die mir liebe Freunde wurden und denen ich noch
heute ein treues Andenken bewahre und bis zu meinem Tode weiter
bewahren werde. Keiner aber hat meine Liebe in dem Grade besessen
wie Winnetou, der berühmte Häuptling der Apatschen. Alle meine
Leser kennen ihn, den edelsten der Indianer; sie wissen, wie ich
mit ihm bekannt geworden bin, und daß meine Anhänglichkeit für ihn
mich immer und immer wieder, selbst aus dem fernen Afrika und
Asien, zu ihm hinübergetrieben hat in die Prairien, Wälder und
Felsengebirge Nordamerikas. Selbst wenn meine Ankunft drüben eine
nicht vorher bestimmte war und wir also kein Stelldichein hatten
verabreden können, wußte ich ihn doch bald zu treffen. Entweder
ritt ich in solchen Fällen nach dem Rio Pecos zu dem Sonderstamme
der Apatschen, dem er entstammte, und hörte dort, wo er sich
befand, oder ich erfuhr dies von den Westmännern oder Indianern,
die mir begegneten. Winnetous Thaten sprachen sich sehr schnell
herum, und so oft er sich wo sehen ließ, wurde es bald in weitem
Umkreise bekannt.



Oft aber konnte ich ihm beim Scheiden sagen, wann ich wiederkommen
würde, und dann wurde Ort und Zeit unsers Zusammentreffens genau
vorher bestimmt. ich richtete mich dabei nach dem Datum, während er
sich der indianischen Zeitbestimmung bediente, und so unzuverlässig
dieselbe zu sein scheint, er war stets auf die Minute an Ort und
Stelle, und es ist niemals vorgekommen, daß ich auf ihn zu warten
hatte.



Nur ein einzigesmal hatte es den Anschein, aber auch nur den
Anschein, als ob er nicht pünktlich sei. Wir mußten uns hoch oben
im Norden an dem sogenannten Couteau trennen und wollten uns vier
Monate später unten in der Sierra Madre treffen. Da fragte er mich:



»Mein Bruder kennt das Wasser, welches Clearbrook genannt wird?«



»Ja.«



»Wir haben dort mit einander gejagt. Besinnst du dich auf die
Lebenseiche, unter welcher wir damals des Nachts lagerten?«



»Ganz genau.«



»So können wir uns nicht verfehlen. Der Wipfel dieses Baumes ist
verdorrt, und wächst also nicht mehr. Wenn grad um die Mittagszeit
der Schatten der Eiche fünfmal die Länge meines Bruders hat, wird
Winnetou dort ankommen. Howgh!«



Ich hatte dies natürlich in unsere Zeitrechnung zu übersetzen, und
war zur bestimmten Zeit dort. Es war weder Winnetou noch eine Spur
von ihm zu sehen, obgleich die Schattenlänge der Eiche genau
fünfmal die meinige betrug. Ich wartete mehrere Stunden lang; er
stellte sich nicht ein. Ich wußte, daß ihn nur ein Unfall hindern
konnte, ein einmal gegebenes Wort zu halten, und wollte darum schon
besorgt um ihn werden; da kam mir der Gedanke, daß er schon hier
gewesen sein und einen triftigen Grund gehabt haben könne, nicht
auf mich zu warten. In diesem Falle hatte er mir ganz gewiß ein
Zeichen hinterlassen. Ich untersuchte also den Stamm der Eiche, und
richtig! es steckte in demselben in Manneshöhe ein kleiner,
verdorrter Fichtenzweig. Da eine Eiche keine Fichtenzweige hat, so
mußte er mit Absicht angebracht worden sein, und zwar schon vor
längerer Zeit, weil er vollständig vertrocknet war. Ich zog ihn
heraus und mit ihm ein Papier, welches um sein zugespitztes,
unteres Ende festgewickelt war. Als ich es aufgerollt hatte, las
ich die Worte:



»Mein Bruder komme schnell zu Bloody-Fox, den die Comantschen
überfallen wollen. Winnetou eilt, ihn noch rechtzeitig zu warnen.«



Diejenigen meiner Leser, welche Winnetou kennen, wissen, daß er
sehr wohl lesen und auch schreiben konnte. Er führte fast stets
Papier bei sich. Die Nachricht, welche ich hiermit von ihm erhielt,
war keine gute; sie machte mich um ihn besorgt, obgleich ich wußte,
daß er jeder, auch der größten Gefahr gewachsen sei. Auch um
Bloody-Fox wurde mir bange, denn er war sehr wahrscheinlich
verloren, wenn es Winnetou nicht gelang, ihn noch vor der Ankunft
der Comantschen zu erreichen. Und was mich selbst betrifft, so war
auch meine Lage nichts weniger als unbedenklich. Bloody-Fox hauste
auf einer, ja wohl der einzigen Oase des öden Llano estakado, und
der Weg dorthin führte durch das Gebiet der Comantschen, mit denen
wir oft feindlich zusammengeraten waren. Wenn ich in ihre Hände
fiel, war ich sicher für den Marterpfahl bestimmt, zumal dieses
Indianervolk vor längerer Zeit »die Kriegsbeile ausgegraben« und
mehrere viel Beute einbringende Raubzüge unternommen hatte.



Unter diesen Umständen wäre ein anderer wohl zunächst auf seine
eigene Sicherheit bedacht gewesen und hätte es wahrscheinlich für
geraten gehalten, der Aufforderung Winnetous nicht zu folgen; mir
aber kam dieser Gedanke gar nicht in den Sinn. Winnetou hatte sich
mir voran ganz unbedenklich in dieselben Gefahren begeben, die mir
bevorstanden, wenn ich ihm jetzt folgte. Sollte ich weniger Mut
zeigen als er? Als er seine Aufforderung in den Stamm des Baumes
steckte, war er überzeugt, daß ich derselben sofort nachkommen
werde. Sollte ich dieses Vertrauen täuschen? Konnte ich ihm jemals
wieder ruhig und offen in die Augen sehen, wenn ich mich jetzt feig
aus dem Staube machte? Niemals!



Ich war zwar ganz allein und auf mich selbst angewiesen; aber ich
hatte gute Waffen und ein ausgezeichnetes Pferd, auf welches ich
mich verlassen konnte. Auch kannte ich die Gegend oder die Gegenden
genau, die ich zu durchreiten hatte, und sagte mir, daß es für
einen erfahrenen Westmann leichter sei, allein durchzukommen, als
in Begleitung von Leuten, auf die er sich nicht vollständig
verlassen kann. Und hätte es außerdem noch irgend ein Bedenken
gegeben, so wäre es hinfällig geworden unter dem Bewußtsein:
Bloody-Fox befindet sich in Gefahr; er muß errettet werden. Ich
stieg also auf das Pferd und folgte dem Wunsche meines roten
Freundes und Bruders.



So lange ich mich in der eigentlichen Sierra befand, hatte ich
weniger zu befürchten; es gab da Deckung genug, und ich war
gewohnt, gut aufzupassen. Dann aber gab es kahle Plateaus, auf
denen man schon aus sehr weiter Entfernung bemerkt werden konnte;
sie waren von steilen Schluchten und tiefen Cañons durchschnitten,
deren Vegetation nur aus spärlichen Aloen und Kakteen bestand,
hinter denen sich ein Reiter nicht verbergen kann. Ich konnte in
einem solchen Cañon auf Comantschen treffen; dann war ich nur
dadurch zu retten, daß ich schnell umkehrte und mich auf die
Flüchtigkeit und Ausdauer meines Pferdes verließ.



Die gefährlichste dieser Schluchten war der sogenannte
Mistake-Cañon, weil er den betretensten Indianerweg zwischen der
Ebene und den Bergen bildete. Er hatte seinen Namen einer
unheilvollen Verwechslung zu verdanken; man erzählte sich, daß ein
weißer Jäger da seinen besten Freund, einen Apatschen, 'an Stelle
eines feindlichen Comantschen erschossen habe. Wer dieser Weiße und
wer die beiden Roten gewesen waren, das wußte ich nicht; ich hatte
die Namen nicht erfahren können. Auch abgesehen von seiner
sonstigen Gefährlichkeit wurde der Cañon seitdem von
abergläubischen Westmännern gemieden; man sagte sich, daß es selten
einem Weißen gelinge, ihn ohne Schaden zu passieren; der Geist des
erschossenen Apatschen führe jeden ins Verderben.



Dieser Geist machte mir natürlich wenig Sorge; wenn ich nur auf
keine menschlichen Feinde traf, so mochte er mir immer begegnen.
Aber lange, bevor ich ihn erreichte, bemerkte ich die Spuren
mehrerer Reiter, welche von der Seite her kamen und in meiner
Richtung weiterführten. Ledige Pferde, Mustangs, konnten es nicht
gewesen sein, weil es hier keine gab. Als ich abstieg und die
Fährte untersuchte, bemerkte ich zu meiner Beruhigung und zugleich
Verwunderung, daß die Pferde beschlagen gewesen waren; die Reiter
hatten also nicht der roten Rasse angehört. Wer waren sie, und was
wollten sie hier?



Weiter hin war einer von ihnen abgestiegen, vielleicht um den
Sattelgurt fester zu schnallen, und die andern waren inzwischen
weitergeritten. Ich betrachtete die Stelle genau und erkannte zur
linken Seite seiner Fußspuren mehrere kurze, messerrückenschmale
Einritzungen. Wovon? Hatte dieser Reiter einen Säbel getragen? Dann
hatte ich Soldaten, Kavalleristen, vor mir. War etwa Militär gegen
die Comantschen ausgerückt, um sie für die erwähnten Raubzüge zu
züchtigen? Auf die Beantwortung dieser Frage höchst gespannt,
folgte ich der Fährte im Galopp und entdeckte dabei, je weiter ich
kam, desto mehr weitere Spuren, welche aus allen Richtungen kamen
und in alle führten. Nun gab es keinen Zweifel mehr darüber, daß
sich Truppen vor mir befanden, und als ich nach einiger Zeit um den
Ausläufer eines dichten Kaktuswaldes bog, sah ich das Lager
derselben vor mir, welches, wie ich mit dem ersten Blicke bemerkte,
nicht für kurze Zeit bestimmt war. Die Kaktusstrecke sicherte vor
jedem Überfalle von hinten und der Seite, und nach vorwärts konnte
das Auge eine so weite, offene Fläche beherrschen, daß eine
feindliche Überraschung unmöglich war. Freilich hatte man meine
Annäherung von Westen her nicht bemerkt; es wäre hier selbst am
hellen Tage ein Posten auszustellen gewesen, und daß man dies
unterlassen hatte, war jedenfalls eine Nachlässigkeit. Wie nun,
wenn an meiner Stelle eine Indianerschar gekommen wäre! jenseits
senkte sich das Terrain in einen Cañon hinab, der sehr
wahrscheinlich das nötige Wasser lieferte. Die Pferde lagen oder
liefen frei umher. Die Truppen hatten zum Schutze gegen die
Sonnenhitze über Kaktusstangen Leinwandtücher angebracht; ein
großes Zelt war für die Offiziere bestimmt, und im Schatten
desselben schienen die Proviantvorräte untergebracht zu sein. In
der Nähe lagerten acht oder zehn Männer, welche nicht zu den
Truppen gehörten, sondern wahrscheinlich bei denselben übernachten
wollten, weil der Tag nun bald zu Ende ging. Ich war entschlossen,
dasselbe auch zu thun. Ich hätte zwar noch weiterreiten können,
dann aber allein lagern müssen, und dabei wegen meiner Sicherheit
nicht schlafen dürfen. Hier fand ich die Ruhe, welche mir für
meinen morgigen weiten Ritt so notwendig war.



Als ich bemerkt wurde, kam mir ein Unteroffizier entgegen und
brachte mich zum Kommandanten, der, durch Rufe aufmerksam gemacht,
mit seinen Offizieren aus dem Zelte trat. Indem ich abstieg,
musterte er mich und mein Pferd, und fragte dann:



»Woher, Sir?«



»Von der Sierra herab.«



»Und wohin?«



»Zum Pecos hinunter.«



»Das sollte Euch schwer werden, wenn wir die Schufte von
Komantschen nicht vertrieben hätten. Habt Ihr Spuren von solchen
Kerls gefunden?«



»Nein!«



»Hm! Scheinen sich südlich gewendet zu haben. Wir sitzen nun fast
zwei Wochen hier, ohne eine Nase von ihnen vor die Augen zu
bekommen.«



»Esel!« hätte ich ihm in das Gesicht rufen mögen, denn wenn er die
Roten haben wollte, so mußte er sie suchen; es konnte ihnen nicht
einfallen, ihm hierher in die Hände zu laufen. Hatte er nicht
erfahren können, wo sie waren, so wußten sie jedenfalls ganz genau,
daß er sich hier befand. Es war anzunehmen, daß das Lager des
Nachts von ihren Spähern umschlichen wurde. Als ob er einen Teil
meiner Gedanken erraten hätte, fuhr er fort:



»Es fehlt mir ein tüchtiger Scout, auf den ich mich verlassen und
der sie mir aufspüren kann. Old Wabble hat hier übernachtet; der
wäre der richtige Mann für mich gewesen, habe aber erst, als er
fort war, erfahren, wer er war; der Schurke mochte so etwas ahnen
und nannte sich Cutter. Und über eine Woche ists schon her, da traf
eine Streifpatrouille auf Winnetou, den Apatschen; der wäre noch
besser gewesen, hat sich aber schleunigst fortgemacht. Wo der sich
sehen läßt, da ist Old Shatterhand nicht weit, wie man mir sagt;
ich wollte, der lief mir ins Garn. Wie heißt Ihr, Sir?«



»Charley,« antwortete ich, ihm meinen Vornamen nennend, der ja auch
mein Familiennamen sein konnte. Ihm zu sagen, daß ich dieser Old
Shatterhand sei, konnte mir nicht einfallen. Ich hatte weder Zeit
noch Lust, hierzubleiben und mich als Spion verwenden zu lassen.
Dabei musterte ich die an der Erde lagernden Civilisten; zu meiner
Beruhigung befand sich kein mir bekanntes Gesicht dabei. Freilich
konnte ich durch mein Pferd und die Gewehre verraten werden. Es war
bekannt, daß Old Shatterhand einen Bärentöter und einen
Henrystutzen besaß und einen schwarzen Hengst ritt, den Winnetou
ihm geschenkt hatte. Glücklicherweise war der Kommandant so
bescheidenen Geistes, daß er nicht auf diese Dinge kam; er kehrte
in das Zelt zurück, ohne seine Fragen fortzusetzen.



Worauf er nicht gekommen war, das konnte einer der Civilisten
erraten, die sehr wahrscheinlich alle Westmänner waren; darum schob
ich den Henrystutzen unauffällig in das Lederfutteral, so daß sein
eigenartiges Schloß nicht zu sehen war; der Bärentöter war weniger
auffällig. Hierauf sattelte ich ab und ließ den Hengst frei. Gras
gab es hier freilich nicht; dafür aber standen zwischen den
Riesenkakteen genug Melokakteen, welche Futter und Saft in Fülle
lieferten. Mein Rappe verstand es, diese Pflanzen zu entstacheln,
ohne sich zu verletzen. Als ich dann die Civilisten um die
Erlaubnis bat, mich zu ihnen zu setzen, antwortete einer von ihnen:



»Kommt immer her, Sir, und eßt mit mir, wenn's Euch gefällig ist.
Ich heiße Sam Parker, und wenn der ein Stück Fleisch übrig hat,
kann jeder brave Kerl davon essen, bis es alle ist. Habt Ihr
Appetit?«



»Will es meinen.«



»So schneidet davon herunter, so viel, wie Ihr wollt. Wir sind
lauter Westleute, Sir. Und Ihr?«



Er schob mir ein wohl acht Pfund schweres kaltes, aber gebratenes
Fleisch hin; ich schnitt mir ein Stück davon ab und antwortete:



»Ich treibe mich zuweilen auch diesseits des alten Missisippi
herum, weiß aber nicht, ob ich mich einen Westmann nennen darf. Es
gehört gar so viel dazu, einer zu sein.«



Er schmunzelte befriedigt und sagte:



»Habt recht, Sir, sehr recht! Freut mich, einmal einen bescheidenen
Menschen zu sehen, der sich nicht gleich, wenn er Nachtwächter
geworden ist, für den Präsidenten der Vereinigten Staaten hält.
Solche Leute sind heutzutage selten. Euern Namen haben wir vorhin
gehört, Mr. Charley. Welche Arbeit thut Ihr denn im Westen hier?
Jäger? Fallensteller? Honigsammler?«



»Gräbersucher, Mr. Parker.«



»Gräbersucher?« rief er erstaunt. »Das heißt – – Ihr – -sucht – –
Gräber – –?«



»Yes.«



»Wollt Ihr uns foppen, Sir?«



»Fällt mir nicht ein.«



»So habt die Güte, Euch zu erklären, wenn ich Euch nicht mein
Messer zwischen die Rippen geben soll. Nasführen lasse ich mich
nicht.«



»Well! Ich will erforschen, woher die jetzigen Indianer
stammen. Vielleicht habt Ihr einmal gehört, daß Gräberfunde zu
diesem Zwecke gute Dienste leisten.«



»Hm! Habe freilich einmal gelesen, daß es Menschen giebt, die alte
Gräber aufwühlen, um da drinnen Weltgeschichte oder so was zu
studieren. Dummes Zeug! So ein Mannskind seid Ihr also auch?«



»Yes.«



»Also ein Gelehrter?«



»Yes.«



»Gott stehe Euch bei, Sir! Ihr könnt leicht selbst mit der Nase ins
Grab stolpern und tot drin stecken bleiben. Wenn Ihr nach
verstorbenen Leichen suchen wollt, so thut das doch in einer
Gegend, wo Ihr Eures Lebens sicher seid. Hier aber pfeifen die
Kugeln und Tomahawks nur so in der Luft herum. Die Comantschen sind
los. Könnt Ihr schießen?«



»Ein wenig.«



»Hm, kann es mir denken! Habe auch einmal gedacht, ich könne
schießen. Werde es Euch vielleicht einmal erzählen. Wie ich sehe,
habt Ihr da eine alte Pulverbüchse, mit der man Mauern einrennen
kann; das läßt tief blicken, Sir. Und dort das andere Gewehr in dem
Etui, das ist wohl so eine richtige, ächte Sonntagsrifle?«



»Weiß es nicht.«



»Wird schon so sein! Ich sage Euch, Sir, es ist gefährlich, hier
nach toten Leichnamen zu suchen. Macht Euch fort! Ihr könnt Euch
uns anschließen; da seid Ihr sicherer, als wenn Ihr allein reitet.«



»Welche Richtung nehmt Ihr denn von hier?«



»Auch hinunter nach dem Pecos, wohin Ihr wollt, wie wir vorhin
gehört haben.«



Er ließ einen halb wohlgefälligen und halb ironischen Blick über
mich gleiten und fuhr dann fort:



»Ihr seht gar nicht übel aus, ganz wie aus dem Ei geschält; aber
das taugt nichts für diese Gegend, Sir. Ein richtiger Westmann
sieht ganz anders aus. Dennoch gefallt Ihr mir, und ich lade Euch
noch einmal ein, mit uns zu gehen. Wir werden Euch beschützen, denn
so ganz allein wie bisher kommt Ihr doch nicht durch. Ihr scheint
auch beritten zu sein, wenigstens was man in den Oststaaten so zu
nennen pflegt. Habt wohl Euer Kutschpferd mitgebracht, he?«



»Es mag so ähnlich sein, Mr. Parker,« antwortete ich, innerlich
belustigt darüber, daß er meinen indianischen Rassenhengst, mit dem
nur noch Winnetous Rappe zu vergleichen war, für einen Kutschengaul
hielt. Er gefiel mir wenigstens ebenso wie ich ihm. Wenn ich mich
ihm anschloß und er dann erfuhr, wer ich war, so waren komische
Scenen zu erwarten. Dazu kam, daß mir diese Begleitung, wenn auch
nicht später, aber doch durch den Mistake-Cañon nützlich werden
konnte, und darum entschloß ich mich, auf seinen Vorschlag
einzugehen.



»Habe es mir gedacht,« fuhr er fort. »Das Pferd sieht ganz so
proper aus wie Ihr. Man sieht es ihm an, daß es auch mit nach
längst begrabenen Leibern gesucht und sonst weiter nichts zu thun
gehabt hat. Also sagt, ob Ihr mit wollt! Wir brechen morgen mit dem
Frühesten von hier auf.«



»Ich nehme Euer Anerbieten dankbar an, Sir, und bitte ganz
ausdrücklich um Euern Schutz.«



»Den sollt Ihr haben, und ich denke, daß Ihr ihn brauchen werdet.
Will froh sein, wenn wir von hier fort sind; muß ja gewärtig sein,
daß der Kommandant mich oder einen andern von uns als Scout
zurückbehält. Meinst du nicht auch, alter Jos?«



Diese Frage war an einen älteren Mann gerichtet, dessen
sympathisches Gesicht einen tief melancholischen Ausdruck zeigte,
als ob er an einem innerlich zurückgedrängten Grame leide. Jos ist
die Abkürzung von Josua; der Mann hieß, wie ich später erfuhr,
Josua Hawley.



»Bin ganz derselben Meinung,« antwortete er. »Es fehlte grad noch,
gezwungen zu sein, für diese Uniformen die Kastanien aus dem Feuer
zu holen und sich die Vorderpranken dabei zu verbrennen. Hätten sie
doch Old Wabble festgehalten; der war der richtige Mann dazu. Mich
bekommen sie nicht. Will froh sein, wenn ich hier fort bin und den
Mistake-Cañon im Rücken habe.«



»Warum? Fürchtest du dich vor dem Geiste des erschossenen
Indianers?«



»Fürchten? Nein; aber aus dem Sinn kommt er mir nicht. Dieser Cañon
ist eine ganz infame Gegend für mich. Habe dort etwas erlebt, was
nicht jeder erlebt, und dabei Gold gefunden.«



»Gold? Im Mistake-Cañon?«



»Yes.«



»Unmöglich! Dort gibt es keins.«



»Es muß doch welches dort gegeben haben, weil wir es gefunden
haben.«



»Also wirklich? Ihr habt es wohl durch einen Zufall entdeckt, alter
Jos?«



»Nein. Ein Indianer hat es uns gezeigt.«



»Das ist ja gar nicht zu glauben. Ein Roter entdeckt so etwas
niemals einem Weißen, selbst wenn es sein bester Freund wäre.«



»So ist mein Fall eine Ausnahme gewesen. Es war sogar ganz und
genau derselbe Rote, der dort aus Versehen erschossen worden ist.
Vielleicht erzähle ich Euch die Geschichte, wenn wir den Cañon
morgen zu sehen bekommen. Jetzt habe ich keine Lust dazu; wollen
darüber schweigen. Gieb das Fleisch her; ich will essen. Es ist
zwar nur Antilope, aber es muß dennoch schmecken. Ein Stück
Büffelhöcker oder Lende vom Elk, wäre mir lieber.«



»Elk? Ah, Elk, das ist richtig!« rief Parker aus, indem er mit der
Zunge schnalzte. »Das ist der feinste und saftigste Braten, den es
geben kann. Wenn ich an Elk denke, fällt mir immer der Westmann
ein, der mich eigentlich zum Jäger gemacht hat.«



»Wer ist das gewesen?«



»Sein Name wurde vorhin genannt. Old Wabble meine ich.«



»Was? Wie? Old Wabble? Den ebenso sonderbaren wie berühmten Alten?
So hast du ihn gekannt?«



»Ob ich ihn gekannt habe? Welch eine Frage! Unter seiner Leitung
habe ich mein erstes Abenteuer im fernen Westen erlebt, ein
Abenteuer, welches – – na, ich will es euch erzählen, obgleich ihr
mich dann tüchtig auslachen werdet. Es handelte sich nämlich dabei
um meinen ersten Elk.«



Er räusperte sich bedächtig, machte ein sehr verheißungsvolles
Gesicht, und begann dann folgendermaßen:



»Er hieß eigentlich Fred Cutter, wurde aber wegen seines wackelnden
Ganges und weil ihm der Anzug so schlotterig am dürren Leibe hing,
stets nur Old Wabble genannt. Er war früher da unten in Texas
Cowboy gewesen und hatte sich so in die dortige Kleidung gewöhnt,
daß ihn selbst hier oben im Norden niemand dazu bringen konnte, sie
abzulegen und mit einer andern zu vertauschen.



»Noch sehe ich ihn vor mir stehen, lang und überschmall die Füße in
ganz unbeschreiblichen Schuffles und die Beine in uralten Leggins
steckend. Über dem Hemde, dessen Farbe ich lieber gar nicht
erwähne, hing eine Jacke, deren einziger Vorzug eine allgemeine
Offenherzigkeit war. Brust und Hals blieben unbedeckt; dafür aber
trug er unter dem zerknüllten Hute stets ein um die Stirn
gewundenes Tuch, dessen Zipfel auf die Schulter niederhingen, im
Gürtel das lange Bowiemesser, an den Ohrläppchen schwere
Silberringe und in der großen, braunen, knochigen Hand die stets
glimmende, unvermeidliche Cigarette – anders hat ihn wohl selten
ein Mensch gesehen.



»Das Kostbarste war sein altes, wetterhartes, faltenreiches und
stets glattrasiertes Gesicht mit starken Niggerlippen, langer,
spitzer Nase und scharfen grauen Augen, denen, obgleich die Lider
stets halb geschlossen waren, nicht so leicht etwas entgehen
konnte. Mochte dieses Gesicht ruhen oder in Bewegung sein, es hatte
immer und immer den Ausdruck einer Überlegenheit, welche absolut
durch nichts aus dem Gleichgewicht zu bringen war. Und diese
Superiorität bestand zu vollem Recht, denn Old Wabble war trotz
seiner Schlotterigkeit nicht nur ein Meister im Reiten, im
Gebrauche der Rifle und des Lariat, sondern es entging ihm auch
nicht eine der andern Eigenschaften, welche ein richtiger Westmann
besitzen muß. ›Th'is clear,‹ das war seine ständige
Redensart, welche bewies, daß ihm oft das Schwierigste als leicht
und ganz selbstverständlich erschien.



»Was mich betrifft, so war ich unten in Princeton so etwas wie
Bauschreiber gewesen und hatte da so viel verdient, daß ich mich
ausrüsten und meinen ursprünglichen Plan, als Goldgräber nach Idaho
zu gehen, ausführen konnte. Ich war ein Greenhorn, ein
vollständiger Neuling, und nahm, um die erhofften Reichtümer nicht
mit vielen teilen zu müssen, nur einen Begleiter mit, Ben Needler,
welcher den wilden Westen ebensowenig kannte wie ich. Als wir in
Eagle-Rock den Wagen verließen, waren wir ausstaffirt wie Stutzer
und bepackt wie Lastesel, mit lauter schönen, guten und glänzenden
Dingen, welche nur leider die Eigenschaft hatten, daß sie nicht zu
gebrauchen waren. Und als wir nach einer Woche am Payette-Fork
ankamen, sahen wir aus wie echte Vagabunden, waren fast verhungert
und hatten unterwegs die überflüssigen Gegenstände unsrer
Ausrüstung, das will heißen, alles außer den Waffen und der
Munition, von uns geworfen. Ich will euch aber aufrichtig gestehen,
daß ich für ein gutes Butterbrot auch noch meine ganze Armierung
hingegeben hätte, und Ben Needler dachte gewiß ebenso.



»Wir saßen an einem Buschrande, hielten unsre wund gelaufenen Füße
in das Wasser und sprachen von allerlei Delikatessen, von denen
keine Rede gewesen wäre, wenn wir sie gehabt hätten, von Rehkeulen,
Büffellenden, Bärentatzen und Elkbraten. Ja, Elks sollte es hier in
dieser Gegend geben, fast so schwer wie Bisonstiere. Eben meinte
Ben, indem er mit der Zunge schnalzte:



»›Good lack! Käme jetzt so ein Kerl in die Nähe, ich knallte
ihm mit einer wahren Wollust meine beiden Kugeln zwischen die
Hörner, und dann – –«



»›Und dann wäre es aus mit Euch!« ertönte eine lachende Stimme
hinter uns aus dem Gebüsch. ›Der Elk würde Euch mit dem Gestänge zu
Brei verarbeiten. Man schießt so ein Tier nicht zwischen die
Hörner; denn Hörner hat es überhaupt nicht. Ihr seid wohl drüben in
New-York als Schoolboys aufgeflogen und nun hier aus der Luft
gefallen, Mesch'schurs?«



»Wir sprangen auf und sahen uns den Sprecher an, welcher sich jetzt
aus den Büschen, in denen er uns belauscht hatte, hervorarbeitete.
Da stand er vor uns, wie ich ihn euch vorhin beschrieben habe, Old
Wabble, mit einem für uns gar nicht ehrenvollen Ausdrucke im
Gesichte und einem nachsichtig überlegenen Blicke aus den
halbgeschlossenen Augen. Das nun folgende Gespräch will ich
übergehen. Er examinierte uns wie ein Lehrer seine Buben und
forderte uns dann auf, mit ihm zu gehen.



»Ungefähr eine Meile vom Flusse entfernt, lag auf einer kleinen,
rings von Wald umgebenen Prairie eine Blockhütte, welche er seinen
Rancho nannte. Hinter derselben gab es einige offene Stables, bei
schlechter Witterung für die Pferde, Maultiere und Rinder bestimmt,
welche jetzt im Freien weideten. Old Wabble war nämlich aus einem
Cowboy ein selbständiger Viehzüchter geworden. Seine Leute
bestanden aus Will Litton, dem weißen Aufseher, und einigen
Schlangenindianern, welche von ihm als Vaqueros bezeichnet wurden
und ihm sehr treu und anhänglich waren. Wir sahen diese Leute
beschäftigt, einen leichten Wagen mit einem Zelttuche und andern
Gegenständen zu beladen.



»›Das ist etwas für euch meinte der Alte. ›Ihr wollt Elks schießen,
und dort trifft man eben die Vorbereitung zu einem Jagdausfluge.
Will mal sehen, was ihr leistet; ihr sollt mit. Seid ihr brauchbare
Jungens, so könnt ihr bei mir bleiben. Vorher aber kommt ins Haus,
denn th'is clear, ein hungriger Schütz schießt in die Luft.«



»Well, uns mußte das recht sein. Wir aßen und tranken, und
dann wurde aufgebrochen, da es Old Wabble nicht einfiel,
unsertwegen den Ausflug aufzuschieben. Wir bekamen Pferde und
ritten also mit, zunächst nach dem Flusse zu. Dort gab es eine
Furt, welche wir passieren mußten. An der Spitze des Zuges befand
sich der Alte, welcher gewollt hatte, daß ich mich an seiner Seite
hielt. Er führte ein lediges Maultier neben sich am Halfter. Als
wir hinüber waren, sahen wir die andern uns folgen, nämlich Ben
Needler auf einem Braunen und Will Litton auf einem Schimmel;
hinter ihnen folgte der mit vier Pferden bespannte Wagen, welchen
einer der Indianer lenkte. Dieser hieß Paq-muh, die blutige Hand,
sah aber in seinem civilisierten Anzug gar nicht so blutdürstig
aus, wie sein Name klang. Seine Stammesgenossen waren, da der Alte
sich auf sie verlassen konnte, auf dem Rancho zurückgeblieben.



»Jenseits der Furt ging es eine kurze Strecke durch den lichten
Wald und dann in ein grünes, baumloses Thal hinein, welches sich
auf eine grasreiche Savanne öffnete. Als wir nach einigen Stunden
das jenseitige Ende derselben erreichten, wo das Terrain
aufzusteigen begann, hielten wir an, um zu kampieren. Der Wagen
wurde abgeladen und das Zelt aufgeschlagen. Während man an der
hintern Seite desselben die Tiere anband, wurde vorn ein Feuer
angebrannt. Hier wollten wir einen Tag bleiben, um auf
Gabelantilopen zu pirschen, oder vielleicht gar auf Büffel zu
kommen; denn daß hier zuweilen Bisons vorüberkamen, sahen wir an
einzelnen umherliegenden Gerippen. Ein in der Sonne gebleichter
Schädel lag ganz in der Nähe unsres Zeltes, welches dann unter der
Aufsicht der ›blutigen Hand‹ hier stehen bleiben sollte, während
wir Weißen hinauf nach einem Hochmoore wollten, wo es Elks die
Menge gab, wie Old Wabble behauptete.



»Leider ließ sich weder an diesem noch am nächsten Tage ein
jagdbares Tier sehen, was den Alten in großen Grimm versetzte, mir
aber nicht unlieb war, da ich in Beziehung auf meine
Schießgeschicklichkeit sein scharfes Urteil zu fürchten hatte. Auf
dreißig Schritte einen Kirchturm treffen, das getraute ich mir
damals ganz gut, aber daß ich ein großes Loch in die Natur schießen
würde, falls man von mir verlangte, auf sechzig Schritte eine
schnellfüßige Antilope zu erlegen, das war sicher.



»Da kam Old Wabble auf die unglückselige Idee, unsre
Schießgeschicklichkeit zu prüfen, indem er uns aufforderte, auf
einige Aasgeier zu zielen. Diese Vögel hatten sich ungefähr
siebenzig Schritte von uns auf einem Büffelgerippe niedergelassen,
und ich sollte als der erste meine Kunst zeigen. Nun, ich sage
euch, die Geier konnten mit mir zufrieden sein, denn es kam genau
so, wie ich gedacht hatte: ich schoß Viermal, ohne zu treffen, und
es fiel nicht einmal einem der Aasfresser ein, auszureißen. Diese
Tiere wissen nämlich ganz genau, daß es keinem vernünftigen
Menschen einfällt, auf sie zu schießen; ein Schuß lockt sie
vielmehr an, anstatt sie abzuschrecken, davon jedem erlegten Wilde
ihnen wenigstens das Gescheide überlassen wird. Ben schoß zweimal
fehl; erst seine dritte Kugel tötete einen der Geier und trieb die
andern fort.



»Eximious incomparable! lachte Old Wabble, indem er seine
schlotterigen Glieder wirr durcheinander schüttelte. ›Mesch'schurs,
th'is clear, ihr seid grad und genau für den wilden Westen
geschaffen; habt keine Angst um euch! ihr seid gemachte Männer,
denn alles, was einmal aus euch werden kann, das seid ihr schon
jetzt, und höher könnt ihr's gar nie bringen!«



»Ben nahm dieses Urteil ruhig hin; ich aber fuhr zornig auf, was
freilich keine andre Wirkung hatte, als daß der Alte mir
antwortete:



»›Schweigt, Sir! Euer Kamerad hat wenigstens beim drittenmal
getroffen; für ihn ist also Hoffnung vorhanden. Ihr aber seid für
den Westen ein verlorner Mann; ich kann Euch nicht brauchen, und
gebe Euch den einzig guten Rat, Euch baldigst aus dem Staube zu
machen.«



»Das wurmte mich gewaltig, denn es fällt kein Meister vom Himmel,
und das Pulver, welches ich bis damals verschossen hatte, wog gewiß
kein ganzes Pfund. Ich nahm mir vor, mir auf jeden Fall die Achtung
des Alten zu erzwingen.



»Am darauffolgenden Morgen wurde nach dem Hochmoore in den Salmon
River-Bergen aufgebrochen. Proviant, Kochgeschirr, Decken und
andres wurde dem Maultiere aufgeladen; der Wagen, welcher im
unwegsamen Gebirge nicht gebraucht werden konnte, blieb beim Zelt
zurück. Na, ihr kennt das Land, und ich will euch also den Ritt
nicht beschreiben; er war oft geradezu lebensgefährlich, besonders
an der Stelle, wo der Snakes-Cañon einen scharfen Winkel macht und
man steil zur Tiefe muß, um dann jenseits nach dem offenen
Wihinashtpfad zu gelangen. Rechts himmelhoher Felsen, links der
schwarze Abgrund, und dazwischen der kaum zwei Ellen breite
Reitweg; ein wahres Glück, daß unsre Pferde solche Strecken gewöhnt
waren, und ich nie zum Schwindel geneigt gewesen bin! Wir kamen
glücklich hindurch. Bald aber zeigte sich eine neue, andre Gefahr,
welche nur ich allein für keine solche hielt.



»Als wir nämlich bald darauf den Wihinashtpfad emporritten,
begegnete uns ein Trupp von acht berittenen Indianern, von denen
vier mit Häuptlingsfedern geschmückt waren. Sie schienen über unser
plötzliches Erscheinen nicht im mindesten zu erschrecken und
betrachteten uns im lautlosen Vorüberreiten mit jenem
melancholisch-indolenten Ausdrucke, welcher der roten Rasse
eigentümlich ist. Einer der Vordersten, welcher einen Fahlschimmel
ritt, trug einen sonderbaren, lang geformten, mit Federfransen
geschmückten Gegenstand im linken Arme. Ich fühlte mich von der
schweigsamen, schwermütigen Begegnung mit diesen einstigen Herren
dieser Gegend ganz eigenartig berührt. Sie kamen mir gar nicht
gefährlich vor, zumal sie keine Kriegsfarben trugen und ganz
unbewaffnet zu sein schienen; aber kaum waren wir um die nächste
Höhe gebogen und ihnen aus den Augen, so hielt Old Wabble an und
sagte, indem er einen grimmigen Blick zurückwarf.



»›Damn them! Was wollen diese Schufte hier? Es sind
Panashts, welche mit den eigentlichen Schlangenindianern, zu denen
meine Vaqueros gehören, in Unfrieden leben. Wohin können sie
wollen? Ihr Weg muß sie an meinem Rancho vorüberführen. Welch eine
Gefahr, da ich nicht daheim bin!«



»›Sie waren ja unbewaffnet!« warf ich ein.



»Old Wabble blitzte mich aus seinen halbgeschlossenen Augen
verächtlich an, beehrte mich mit keiner Antwort und fuhr fort:



»›Mit unserer Elkjagd ist es aus, wenigstens für heut und morgen.
Wir müssen zurück, hinunter zum Zelt und vielleicht gar zum Rancho.
Wir müssen ihnen zuvorkommen. Glücklicherweise kenne ich einen
Pfad, welcher nicht weit von hier hinabführt, freilich nicht für
Reiter, sondern nur für gute Bergsteiger. Vorwärts, Boys! Mein
Entschluß ist gefaßt. Wir müssen sie vor unsere Gewehrläufe nehmen;
th'is clear!«



»Es ging im Galopp weiter, fünf Minuten lang, links in die Felsen
hinein; dann gelangten wir in ein kleines Hochthal, dessen Boden
aus Moor und Wiese bestand; an den steinigten Rändern wuchsen hohe
Schierlingstannen, und ein Wasser rieselte mitten hindurch. Old
Wabble sprang vom Pferde und sagte:



»›Dort am Ende dieses Thales führt der Weg hinab. Wenn wir uns
beeilen, sind wir noch vor den Roten unten beim Zelte. Einer muß
hier bei den Tieren bleiben, nämlich derjenige, den wir am
leichtesten vermissen können, und das ist natürlich dieser famose
Sam, der viermal fehlgeschossen hat; er würde eher uns selbst als
einen Roten treffen.«



»Na, der ›famose Sam‹ war natürlich ich, Samuel Parker, vormals
Bauschreiber unten in Princeton! Ich widersprach ärgerlich, mußte
mich aber fügen. Die drei andern nahmen ihre Waffen und rannten
fort, nachdem der Alte mir befohlen hatte, die Tiere gut zu
versorgen und das Thal ja nicht zu verlassen, bis er zurückgekehrt
sei.



»Ich war wütend vor Zorn. Mußte ich mir das gefallen lassen? Diese
armen Indianer sollten erschossen werden und hatten doch so
ungefährlich ausgesehen! Durfte ich das zugeben? Nein! Sie waren
Menschen grad wie wir, und Rache für die Beleidigung! Ich kannte
den wilden Westen nicht und gehorchte meinem Unverstande. Ich band
das Maultier und die drei ledigen Pferde an die nächsten Bäume und
ritt im Galopp den Weg zurück, den wir gekommen waren. Die mir
aufgetragene Pflicht wollte ich erfüllen, vorher aber die Indianer
warnen. So schnell wie möglich ging es den Wihinashtpfad hinab und
in den Snakes-Cañon hinein. Da sah ich die Roten vor mir; sie
hörten mich kommen, blickten zurück und hielten an. Die Schlucht
war hier noch breit genug dazu. Ich parierte mein Pferd und fragte,
ob einer von ihnen englisch verstehe. Der auf dem Fahlschimmel,
welcher den länglichen Gegenstand trug, antwortete:



»›Ich bin To-ok-uh, der schnelle Pfeil, ein Häuptling der
Panasht-Shoshonen. Mein weißer Bruder ist zurückgekehrt, um mir
eine Botschaft des alten Mannes zu bringen, dessen Herden da unten
die Schlangenindianer bewachen?‹



»›Du kennst ihn also?‹ fragte ich. ›Er hält euch für Feinde und ist
euch zu Fuße voraus, um euch zu töten. Ich bin ein Christ und habe
es für meine Pflicht gehalten, euch zu warnen.‹



»Der Blick seines dunklen Auges bohrte sich förmlich in mein
Gesicht, als er sich erkundigte:



»›Wo sind eure Tiere?‹



»›Sie stehen jenseits des Wihinashtpfades in einem grünen Thale.‹



»Er sprach eine kurze Weile leise mit den andern und fragte mich
dann, indem sein Gesicht einen freundlichen Ausdruck zeigte:



»›Mein weißer Bruder ist erst kurze Zeit in diesem Lande?‹



»›Seit gestern erst.‹



»›Was wollen die Bleichgesichter dort oben in den Bergen?‹



»›Wir wollen den Elk jagen.‹



»›Ist mein Bruder ein berühmter Jäger?‹



»›Nein; ich schieße jetzt noch stets daneben.‹



»Er fragte lächelnd weiter und weiter, bis er alles wußte. Ich
mußte ihm sogar meinen Namen nennen, worauf er meinte:



»›Samuel Parker ist für einen roten Mann schwer zu merken. Wir
werden dich At-pui, das gute Herz, nennen. Wenn du länger hier
bleibst, wirst du vorsichtiger werden. Deine Güte konnte euer
Verderben sein. Freue dich, daß wir nicht auf dem Pfade des Krieges
wandeln! Siehe, dieses Wampum« -dabei zeigte er mir den
fransengeschmückten langen Gegenstand auf seiner Linken – ›enthält
eine friedliche Botschaft an die Häuptlinge der Shoshonen. Wir
kommen ohne Waffen, um es nach dem Rancho des alten Mannes zu
tragen, dessen Indianer es dann weiter bringen sollen. Wir haben
also nichts zu fürchten; aber unsre Dankbarkeit ist eben so groß,
als ob du uns vom Tode errettet hättest. Wenn du Freunde brauchst,
so komm zu uns. At-pui, das gute Herz, wird uns stets willkommen
sein. Howgh; ich habe gesprochen.‹



»Er gab mir die Rechte und ritt dann mit seinen Leuten weiter. Ich
rief ihm noch nach, mich dem Alten ja nicht zu verraten, und kehrte
dann um, sehr zufrieden mit meinem Erfolge, aber nicht mit der
Klugheit, an welcher es mir gänzlich gemangelt hatte. Ich war im
Gegenteile höchst unvorsichtig gewesen.



»Im Hochthale angekommen, entledigte ich das Maultier seiner Last
und band die Pferde los, um sie grasen zu lassen. Die mir dann zu
Gebote stehende lange Muße benützte ich zu Schießübungen. Ich hatte
ein gefülltes Pulverhorn, und beim Gepäck gab es auch eine ganze
Büchse voll. Als mein Horn leer war, konnte ich zu meiner
Genugthuung sagen, daß ich einen Kirchturm nun schon auf
zweihundert Schritte treffen würde.



»Gegen Abend kam Old Wabble mit Ben und Will zurück. Sie waren
unten beim Zelte mit den Roten zusammengetroffen und erzählten mir
als etwas ganz Neues, daß diese die friedlichsten Absichten gehegt,
das Wampum der ›blutigen Hand‹ zur Weiterbesorgung übergeben und
dann sofort den Rückweg wieder angetreten hätten. Ich schwieg
natürlich über das, was ich gethan hatte.



»Wir blieben die Nacht im kleinen Thale und ritten dann am Morgen
nach dem nicht mehr weit entfernten Hochmoore.



»Dieses lag in einem weit größern Thale, als das gestrige gewesen
war. In der Mitte desselben gab es einen kleinen See mit sumpfigen
Ufern; weiterhin Busch und Wald mit trügerischem Boden, und dann
folgten die hohen, kahlen, vielfach zerklüfteten und zerbröckelten
Felsmassen, welche das Thal einschlossen. Dieses war gewiß zwei
Stunden lang und besaß eine ebensolche Breite.



»Nachdem das Maultier entlastet war, wurde ein Feuer- und
Lagerplatz hergerichtet, wo ich zurückbleiben sollte, um auf die
Pferde zu achten. Dann gingen die andern auf die Suche. Bis Mittag,
wo ich einige Schüsse hörte, blieb alles still; später kehrte Ben
Needler allein zurück. Er hatte zu früh auf eine Elkkuh geschossen
und war von dem darüber erzürnten Wabble fortgejagt worden. Dieser
stellte sich mit Litton erst in der Dämmerung ein, ganz erbost über
den Mißerfolg, den es gegeben hatte.



»Fährten gab es genug,« räsonnierte er, »aber nicht nur von Elks,
sondern auch von Roten, welche vor uns hier gewesen sein müssen und
das Wild vertrieben haben; th'is clear! Auf eine einzige Kuh
stießen wir; da krachte dieser Needler seine beiden Läufe zu zeitig
los, und sie ging auf und davon; das hat man davon, wenn man sich
mit Greenhorns einläßt. Ich will aber den Weg nicht umsonst gemacht
haben und bleibe also noch einen Tag oder zwei Tage oder überhaupt
so lange hier, bis ich einen schweren Alten niedergestreckt habe.«



»Er sprach mit uns beiden kein Wort weiter und behielt diese
Stimmung auch am nächsten Morgen bei, wo er erklärte, daß er mit
Litton allein jagen werde; die beiden Greenhorns sollten im Lager
bleiben, damit sie nichts verderben könnten. Nun, er hatte das
Recht, zu thun, was ihm beliebte; wir aber nahmen im stillen
dasselbe Recht auch für uns in Anspruch. Als die beiden fort waren,
führten wir aus, was wir während der Nacht verabredet hatten. Wenn
die Elks vertrieben worden waren, so befanden sie sich nicht mehr
im Thale, sondern außerhalb desselben. Dort mußte man suchen. Da
unsre Pirsche bis zum Abend währen konnte, so nahmen wir zum Tragen
der uns nötig erscheinenden Gegenstände, vielleicht auch kleinerer
Beutestücke, das Maultier mit.



»Wir wanderten aus dem Thale hinaus und in ein anderes hinein. Da
gab es weder See noch Moor, aber gewiß auch keine Elks, denn es
waren auch schon Menschen da, Menschen, die einen Maulesel bei sich
hatten. Die Menschen sahen wir zwar nicht, desto deutlicher aber
den Maulesel, welcher ohne Zaum und Sattel sich in ziemlicher
Entfernung rechts von uns im Grase gütlich that. Wo waren die
Menschen? Ich mußte sie finden. Während Ben sich gemächlich hinüber
zu dem fremden Maulesel trollte, schritt ich mit unserm Maultiere
geradeaus weiter. Der vermeintliche Esel fraß weiter, bis Ben sich
ihm auf hundert Schritte genähert hatte; da bekam er ihn in die
Nase, hob den Kopf, warf sich blitzschnell herum und floh in weiten
Sätzen auf mich zu, wohl aus Sympathie für seinen Verwandten, an
dessen Seite ich mich befand. Aber, was war denn das? Das war ja
beileibe kein Maulesel; das war ein Wild. So viel sah ich, obgleich
ich ein Greenhorn war. Ich kniete schnell hinter meinem Maultiere
nieder, legte an, zielte und drückte ab. Die fremde Kreatur that
noch zwei, drei Sätze und brach dann zusammen. Ich rannte hin; Ben
kam auch; der Schuß war ins Blatt gedrungen, und wir beide wurden
darüber einig, daß ich eine ›Hirschkuh‹ erlegt hatte. Sie wurde auf
den Packsattel des Maultiers gebunden, und dann ging es weiter,
doch nicht lange, so war das Thal zu Ende. Rechts und links
unersteigbare Wände, vor uns eine ziemlich steile Höhe, welche eine
Art Sattel zu sein schien, hinter dem ein zweites Thal zu suchen
war. Unser Maultier war ein guter Kletterer, also beschlossen wir,
geradeaus zu steigen.



»Wir gelangten nach einiger Anstrengung hinauf und sahen, daß wir
uns nicht geirrt hatten, denn vor uns senkte sich das Terrain
wieder tief hinab. Aber dort gab es in der Ferne einen
eigentümlichen Lärm, welcher von menschlichen Stimmen
hervorgebracht zu werden schien. Wir mußten wissen, woran wir
waren, und also nach einem Lugaus suchen. Zu beiden Seiten des
schmalen Bergsattels gab es zwar hohe, aber so schräge Steilungen,
daß man sie leicht ersteigen konnte. Wir arbeiteten uns also links
hinauf, um von dort in das jenseitige Thal hinabzublicken. Unser
Maultier ließen wir einstweilen stehen. Oben angekommen, wollte
Needler sich weit vorbiegen, um besser sehen zu können; da er aber
wegen seines helleren Anzuges leicht bemerkt werden konnte, so
schob ich, der ich dunkler gekleidet war, ihn zurück und blickte
hinab.



»Was im Vordergrunde des zweiten Thales vorging, konnte ich nicht
sehen, da mein Standort dazu nicht hoch genug war; aber im
Hintergrunde sah ich sieben indianische Reiter, welche, eine breite
Linie bildend und aus vollen Hälsen schreiend, langsam vorwärts
rückten. Dieses Geschrei kam also näher und wurde so stark, daß
unser unten stehendes Maultier höchst bedenklich mit den Ohren zu
spielen und mit dem Schwanze zu wirbeln begann. Ich schickte darum
Ben hinab, um es zu beruhigen.



»Da fiel mein Auge auf die andre, jenseits des Sattels ungefähr
vierzig Schritte von mir sich erhebende Steilung. Dort saß zu
meinem Erstaunen ein Indianer mir gegenüber. Es war To-ok-uh, der
schnelle Pfeil, welcher mir bedeutsam zunickte und dann die rechte
Hand auf den Mund legte, bei den Indianern das Zeichen des
Schweigens. Wie kam er hierher? Warum und worüber sollte ich
schweigen? Vorgestern war er unbewaffnet gewesen, und jetzt hatte
er ein Gewehr quer über seinen Knieen liegen. Während ich darüber
nachdachte, war der Lärm noch näher gekommen; ich hörte unter mir
Steine rollen und blickte hinab. Himmel, was für ein Ungeheuer ließ
sich da sehen! Unter lautem, zornigem Schnaufen kam es aus dem
jenseitigen Thale nach der Höhe des Sattels geklettert. Am
Widerrist über zwei Meter hoch, mit kurzem, plumpem Leibe und
langen Beinen, breit überhängender Oberlippe und struppigem
Kinnbarte tauchte es funkelnden Auges auf der Höhe des Bergsattels
auf. Als es dort Ben Needler und das Maultier hart vor sich
erblickte, warf es den häßlichen Kopf mit den breiten, gewaltigen
Schaufeln nach hinten und brach nach meiner Seite aus. Needler, als
er seinerseits diesen Behemoth nur sechs Schritte von sich entfernt
wie aus dem Erdboden erscheinen sah, stieß einen Schrei des
Entsetzens aus, warf sein Gewehr weg, drehte sich um und rannte,
nein, kollerte Hals über Kopf von der Höhe in das diesseitige Thal
herab. Das Maultier zeigte nicht mehr Mut als sein Herr; es that
einen ebenso schnellen Satz zurück und schoß, glücklicherweise auf
allen Vieren, wie ein Schlitten den Bergsattel hinab.



»Ich hatte keine Zeit, aufzupassen, ob beide glücklich unten
anlangten, denn der Behemoth hatte sich ja nach meiner Seite
gewendet und bemerkte nicht, daß der Weg vor ihm frei geworden war.
Er kam in weiten, gewaltigen Sätzen herauf, gerade auf mich zu. Ich
war nicht weniger entsetzt als Ben Needler; das Gewehr entsank
meiner Hand; Flucht, nur Flucht! Ich sprang von Stein zu Stein an
der Felsenlehne hin, das Ungetüm mir nach. Da gähnte vor mir in der
Steinwand ein großes Loch, und ich kroch hinein, so schnell, wie
ich noch nie im Leben in einem Loche verschwunden bin. Die Öffnung
verdunkelte sich, denn das Untier steckte den Kopf herein, so weit
ihm dies bei der Breite des Geweihes möglich war. Es schnaufte wie
ein Teufel, und ich fühlte seinen heißen Atem im Gesicht. Aber die
Angst des gehetzten Geschöpfes war größer noch als sein Zorn; es
zog den Kopf zurück und wendete sich zur weitern Flucht. Dabei bot
es dem gegenübersitzenden und kaltblütig darauf wartenden
Häuptlinge seine vordere Seite. Er zielte kurz, drückte ab und –
der Elk brach im Feuer zusammen.



»Im Nu stieg To-ok-uh drüben herab und kam diesseits
heraufgesprungen. Während ich sehr vorsichtig den Kopf aus dem
Loche steckte, betrachtete er das gewaltige Tier und forderte mich
dann lächelnd auf:



»›Mein Bruder komme heraus! Dieses Peere, ist von deiner Kugel
gefallen und also dein Eigentum.‹



»›Von meiner Kugel?‹ fragte ich erstaunt, indem ich herauskroch.



»›Ja,‹ nickte er mir listig zu. ›Du bist At-pui, das gute Herz, und
hast uns retten wollen; dafür sollst du Ruhm bei den Deinen ernten.
Die Krieger der Panashts haben ihr Wampum abgegeben und sind vor
euch in das Thal der Elks gekommen, wo sie ihre Waffen verborgen
hatten. Ihr werdet dort kein Wild gefunden haben, als nur das junge
Kind des Elks, welches ich auf dem Rücken eures Maultieres sah. Du
warst so aufrichtig, mir zu sagen, daß du noch daneben schießest,
doch mußt du das verschweigen, denn ich wünsche, daß deine
Gefährten dich achten, wie ich dich liebe. Ich setzte mich auf den
Felsen, um mir dieses selten starke Tier zutreiben zu lassen; da
sah ich dich und beschloß Sofort, es dir zu schenken. Es sei von
deiner Kugel getroffen, damit du Ruhm habest, bis sie wirklich
trifft. Dein Bruder hat mich nicht gesehen, und ich gehe, damit er
mich nicht noch erblickt. Mein Auge wünscht, dich wiederzusehen.
Ich habe gesprochen. Howgh!‹



»Er drückte mir die Hand und eilte fort, um im jenseitigen Thale zu
verschwinden.



»Das war die Dankbarkeit eines sogenannten wilden Mannes. Er
überließ mir den Ruhm, der ihm gebührte. Sollte ich diese Gabe von
mir weisen? Nein, ich war zu schwach, weil zu – jung dazu. Old
Wabble hatte mich verhöhnt; gewiß, es war ein Fehler von mir, eine
Lüge, mich mit fremden Federn zu schmücken, aber der alte Westmann
sollte mich, das Greenhorn, beneiden!



»Ich stieg in das diesseitige Thal hinab. Weit, weit entfernt von
dem Felsensattel stand Ben Needler mit dem unbeschädigten
Maultiere. Ich winkte ihn herbei und führte ihn hinauf, wo der Elk
lag. Mein Gewehr hatte ich natürlich wieder aufgenommen; der
Indianer war von ihm nicht gesehen worden; es wußte überhaupt
niemand, daß ich diesen kannte. Ben mußte also überzeugt sein, daß
ich es sei, der das Tier erlegt hatte. Man kann sich sein
Erstaunen, seine Verwunderung und – seinen Neid denken!



»Er that mir leid. Darum und, wie ich aufrichtig gestehe, zur
Erleichterung meines Gewissens, machte ich ihm den Vorschlag, Old
Wabble zu sagen, er habe das Schmaltier, das ›junge Kind des Elks‹,
erlegt. Darüber war er so glücklich, daß er mich umarmte. Ich mußte
als Wache gegen die Raubtiere bei meiner Beute bleiben; Needler
brach mit dem Maultiere nach dem Moore auf, um Old Wabble und
Litton zu holen; er brachte sie erst am späten Nachmittage. Die
beiden hatten heute nicht das Haar eines Elks gesehen. Der Alte
stand verstummt vor meiner Beute. Endlich gestand er, noch selten
ein so mächtiges Exemplar gesehen zu haben. Der Neid zuckte durch
seine schlotterige Gestalt, daß die Glieder nur so durcheinander
›wabbelten‹; dann maß er mich mit einem fast drohenden Blicke aus
den halbgeschlossenen Augen und sagte:



»Well, ich weiß, woran ich bin, Sir. Als Ihr am Tage vor
ehegestern viermal die Natur durchlöchertet, habt Ihr Euch mit mir
einen Scherz gemacht; th'is clear; aber ich hoffe, daß so
etwas nicht wieder geschieht, wenn wir Freunde bleiben wollen!«



»Nun, wir sind Freunde geworden und geblieben, und haben selbander
manchen guten Schuß gethan. Es war, als habe das Geschenk des
Häuptlings mir mit einemmale einen scharfen Blick und eine sichere
Hand gebracht. Gleich von jenem Tage an sind meine Kugeln so
glücklich geflogen, daß es dem Alten niemals in den Sinn gekommen
ist, daß ich mit jenem Elk geflunkert haben könne. Mit dem
›schnellen Pfeil‹ bin ich noch oft zusammengetroffen und werde von
den Seinen noch heut At-pui, das gute Herz, genannt. Er hat das
Geheimnis treu bewahrt, und heut ist es das erstemal, daß es
verraten wird. Ja, Mesch'schurs, ich gestehe es in aller Jägerreue,
daß mein erster Elk gar nicht mein erster, aber auch noch lange
nicht mein letzter Elk gewesen ist. Ich habe gesprochen.
Howgh!«



Er schwieg, und die andern machten ihre lustigen Bemerkungen über
das, was sie gehört hatten. Ich war still. Jeder Westmann hat seine
Lehrzeit durchmachen müssen; es fällt ja kein Meister vom Himmel;
auch ich hatte meine Lehrer gehabt, erst Sam Hawkens, den
possierlichen kleinen Kerl, und dann Winnetou, den
unvergleichlichen Meister in allem, was der wilde Westen verlangt.



Was Old Wabble betrifft, so hatte ich viel, sehr viel von ihm
gehört, ihn aber noch nicht gesehen. Man wußte, daß er wirklich
existiere, und doch lebte er in den Erzählungen wie eine mythische
Gestalt, mit der die Gegenwart nichts mehr zu schaffen hat. Man
berichtete hundert und aberhundert Schrullen und Thaten von ihm,
welche bewiesen, daß er ein Original war, wie es kaum ein zweites
geben konnte; man wußte nicht, wo er sich jetzt befand und was er
trieb, und wenn er plötzlich einmal hier oder dort auftauchte, so
war es nur für eine kurze Zeit, und man hatte wieder eine schnelle,
kühne That oder eine ganz abnorme Sonderlichkeit von ihm zu
erzählen.



In seiner Jugend war er der ›König der Cowboys‹ genannt worden;
jetzt hatte er ein Alter erreicht, welches man auf über neunzig
Jahre schätzte, doch sollte er noch ebenso rüstig wie ein junger
sein, und nur sein langes, schneeweißes Haar, welches beim
Schnellreiten wie eine Mähne hinter ihm wehte, verriet die Länge
seines außerordentlich bewegten Lebens. Ich hatte längst den Wunsch
gehabt, ihn einmal zu sehen. Nun war er vor mir hier gewesen und
wahrscheinlich für lange Zeit wieder verschwunden.



Es war während Parkers Erzählung Abend geworden; wegen der
Comantschen durfte kein Feuer angebrannt werden; darum gab es keine
Unterhaltung, und wir legten uns schlafen. Als wir am nächsten
Morgen aufbrechen wollten, zeigte es sich, daß Parkers Mißtrauen
nicht unberechtigt gewesen war: der Kommandant wollte absolut einen
von den Jägern als Scout zurückbehalten, stieß aber bei ihnen auf
so hartnäckige Weigerungen, daß er endlich einsah, es sei besser,
zu verzichten; ein mit Zwang gepreßter Späher hätte ihm
voraussichtlich mehr Schaden als Nutzen gebracht. Da machte ich mir
den Spaß, mich ihm anzubieten. Er wies mich mit einer verächtlichen
Handbewegung zurück und sagte:



»Reitet nur immer fort, Mr. Charley! Ein Mann, dessen Beruf es ist,
nach verfaulten Knochen und Überresten zu suchen, kann unmöglich
das thun, was ich von einem Scout verlange. Stochert also getrost
in alten Gräbern weiter; ich will mir mit Euch keine Last auf den
Hals laden.«



Er hatte also erfahren, was mich vermeintlich nach dem Westen
getrieben hatte. Well, mir war dieser Abschied recht. Um
nicht etwa noch im Fortreiten durchschaut zu werden, hing ich so
unbeholfen wie möglich auf dem Pferde und behielt dies dann auch
während des ganzen heutigen Rittes bei, damit meine Begleiter ihre
Ansicht über mich nicht ändern möchten.



Diese zehn Männer hatten sich auf der Route vom Rio Gila herüber
zusammengefunden und wollten jetzt nach Texas hinab, der eine von
dieser und der andre von jener Absicht getrieben; eine durch einen
bestimmten Zweck zusammengehaltene Gesellschaft bildeten sie nicht.



Vom Lagerplatze der Truppen bis zum Mistake-Cañon hatten wir vier
Stunden zu reiten, welche vergingen, ohne daß sich irgend etwas
ereignete. Josua Hawley wurde unterwegs an sein gestriges
Versprechen erinnert, und er versprach, es zu halten. Die wenigen
Worte, die ich gestern aus seinem Munde gehört hatte, waren mir
genug; ich wußte, daß er der Weiße war, der den roten Freund
infolge eines Mißverständnisses erschossen hatte. Das lag ihm noch
heut auf der Seele, und daher die Schwermut, die mir gleich beim
ersten Blicke aufgefallen war.



Wir hatten uns bis jetzt auf einer felsigen Hochebene befunden, die
sich nun allmählich abwärts senkte. Dann hielten wir vor einem
tiefen Schlunde, zu dem ein steiler Weg hinabführte. Wie ein von
Gigantenfäusten in den Felsen gehauener Graben zog er sich von uns
aus scheinbar endlos nach Osten, mit steilen Wänden, die mehrere
hundert Fuß hoch waren. Unten rauschte ein Wasser, welches von oben
aus wie schwarze Tinte erschien. Da, wo wir hielten, standen
vereinzelte Riesenkaktus am Felsenrande. Das war der Mistake-Cañon,
dessen Anfang sich vor uns öffnete und in den wir hinabmußten. Wer
das Auge hinab in den drohend emporgähnenden Schlund richtete, dem
konnte allerdings ein Grausen, ein Gefühl überkommen, als ob da
unten die Stätte eines unabwendbaren Unheiles sei. Ich hatte viele
Cañons gesehen und auch viele durchritten, war aber von keinem, um
mich des Ausdruckes zu bedienen, so zurückgeworfen worden wie von
diesem hier.



Wir ritten den steilen Weg hinab, bis wir den Grund erreichten;
dort ging es am Wasser hin, welches nun allerdings ein andres
Aussehen hatte. Wir gelangten an einen großen Uferstein, an dem es
sich brach; da hielt Jos sein Pferd an, stieg ab, setzte sich auf
den Stein und sagte:



»Hier ist der Ort, an welchem ich mein Versprechen halten will.
Steigt ab, Mesch'schurs! Ihr sollt erfahren, wie die Sage von dem
Geiste des Mistake-Cañon entstanden ist.«



»Geist? Pshaw!« lachte Sam Parker. »Ein Dummkopf ist, wer an
solche Geister und Gespenster glaubt. Ein weißer Jäger hat
irrtümlicherweise einen befreundeten Apatschen an Stelle eines
feindlichen Comantschen erschossen. Niemand aber kann sagen, wer es
gewesen ist und wie so etwas hat möglich sein können.«



»Ich, ich kann es sagen, ich allein,« meinte Jos, indem er sich mit
der Hand über die Augen strich.



»Ah, du? Du weißt es, wie diese unglückselige Geschichte sich
zugetragen hat?«



»Ob ich es weiß! Hier von dem Stein aus, auf welchem ich sitze,
habe ich selbst damals den verhängnisvollen Schuß abgefeuert. Meine
Augen waren um dreißig Jahre jünger als jetzt, aber doch nicht
scharf genug, den Richtigen vom Falschen zu unterscheiden. Ich
hatte einen Freund, wißt Ihr, einen echten, wahren; er war ein
Apatsche und hieß Tkhlisch-lipa, ›Klapperschlange. Er verdankte mir
das Leben und hatte dafür versprochen, mir einen Ort zu zeigen, an
welchem Nuggets in Menge zu finden seien, wie ich bereits gesagt
habe. Ich suchte mir also vier wackere Boys zusammen, welche zu dem
Unternehmen paßten. Wir mußten sehr vorsichtig sein, weil der Ort
im Gebiete der Komantschen lag; darum nahmen wir Weißen keine
Pferde mit, und nur der Apatsche hatte auf seinen Mustang nicht
verzichten wollen. Um keine lange Einleitung zu machen, wir kamen
hier oben am Cañon an. ihr seht am Rande desselben einzelne
Riesenkakteen stehen. Weiter zurück gab es damals einen ganzen Wald
davon, an dessen Saum wir uns eine Hütte bauten, in welcher wir
wirtschaften wollten, während der Arbeitsplatz hier unten am Wasser
lag.



»Tkhlisch-lipa hatte nicht gelogen; unsere Ausbeute war über
Erwarten reich, obgleich nur vier Personen schaffen konnten, da
einer die Hütte zu bewachen hatte, während ein andrer jagen mußte,
um für Fleisch zu sorgen. Das letztere hatte mit der größten
Umsicht zu geschehen, da Avat-kuts, der ›große Büffel‹, der
Häuptling der hier hausenden Comantschen, nicht nur ein
blutgieriger Mensch, sondern auch ein Virtuos im Spüren war. Es
verstand sich ganz von selbst, daß jeder neben Hacke und Spaten
auch seine Waffen stets bei der Hand hatte.



»Wir mochten wohl an die drei Wochen hier gewesen sein, als eines
Tages der Apatsche den Dienst bei der Hütte zu versehen hatte,
während ein Kamerad, der lange Winters, nach Fleisch umherstreifte.
Während wir andern unten herzhaft arbeiteten, saß der Rote oben,
sich langweilend, in der heißen Sonnenglut. Er hatte sein
Oberkleid, eine neue, wertvolle Santillodecke, abgelegt und rieb
sich den Körper zum Schutze gegen Insekten, nach Indianerart mit
Bärenfett ein. Da hört er hinter sich ein Geräusch. Er blickt sich
um und sieht den gefürchteten Comantschenhäuptling, den er sofort
erkennt, vor sich stehen, mit dem Gewehrkolben zum Schlage
ausholend. Ehe er auszuweichen vermag, saust der Hieb nieder und
trifft ihn so auf den Kopf, daß er die Besinnung verliert. Daß ihm
nicht der Schädel zerschmettert worden ist, hat er nur seiner
eigenartigen Kopfbedeckung zu verdanken, einer Art Mütze, welche
mit Fuchsschwänzen und Klapperschlangenhäuten verziert war.



»Avat-kuts läßt ihn einstweilen liegen und tritt in die Hütte, um
dieselbe zu untersuchen. Er findet unsre mit Nuggets gefüllten
Lederbeutel und hängt sie sich an den Gürtel. Wieder zurückgekehrt,
wirft er seine alte Kallikojacke ab und vertauscht sie mit der
Santillodecke. Auch die Mütze des Betäubten gefällt ihm, und er
stülpt sie sich auf den eigenen Schopf. Dann pfeift er seinem
starkknochigen Gaul, den er beim Anschleichen hinter den Kakteen
zurückgelassen hat, herbei und findet, daß der in der Nähe grasende
Mustang des Apatschen bedeutend mehr wert ist. Nun soll der Feind
skalpiert werden und zwar bei lebendigem Leibe. Der Comantsche
stellt sich also mit ausgespreizten Beinen über denselben, ergreift
ihn mit der Linken beim Haare, um den Kopf emporzuziehen, nimmt das
Messer in die Rechte, macht über die Ohren weg um Stirn und
Hinterkopf einen Schnitt, und versucht nun, den Skalp mit einem
kräftigen Rucke loszureißen, was ihm aber nur halb gelingt.
Klapperschlange erwacht von dem entsetzlichen Schmerze und faßt den
Comantschen bei den Händen. Es beginnt ein Ringen, aus welchem der
große Büffel unbedingt als Sieger hervorgehen muß, da der andre von
dem herablaufenden Blut geblendet wird.



»Indessen hat der lange Winters eine gute Jagd und sich mit der
Ausbeute nach Hause gemacht. Er findet die Fährte des Comantschen,
erschrickt und schleicht ihr nach. Um die Ecke des Kaktuswaldes
tretend, sieht er die beiden kämpfenden Indianer und hält wegen der
Santillodecke und der Mütze den Comantschen für den Apatschen. Er
legt schnell sein Gewehr an und schießt auf den blutenden Freund,
trifft aber glücklicherweise wegen der weiten Entfernung nicht. Der
Comantsche fährt, als er den Schuß hört, herum, erblickt den neuen
Feind, reißt sich los, springt, sein Gewehr liegen lassend, nach
dem Mustang des Apatschen, schwingt sich auf und jagt davon.
Klapperschlange, vor Wut und Schmerz fast wahnsinnig, wischt sich
das Blut aus den Augen, gewahrt den fliehenden Gegner und dessen
stehengebliebenes Pferd. Im Nu sitzt er auf und jagt ihm nach, den
Lasso von den Hüften reißend, während der lange Winters ganz
verblüfft hinterdreinschaut, weil er sich den Vorgang nicht
erklären kann. Da Winters den Weg nach rechts versperrt und links
die dichten Kakteen kein Entkommen bieten, so sprengt der
Comantsche dem Cañon zu, von welchem er weiß, daß ein, wenn auch
gefährlicher Pfad an der fast senkrechten Wand desselben zur Tiefe
führt. Er ahnt nicht, daß sich vier Bleichgesichter da unten
befinden.



»Drüben, jenseits des Wassers, seht ihr einen Vorsprung, eine
schmale, fortlaufende Kante aus dem Felsen treten und sich nach der
Höhe ziehen; das ist der erwähnte Pfad. Schon für den Fußgänger
schwierig, ist er für einen Reiter geradezu gefährlich, und wir
wunderten uns daher nicht wenig, als wir von oben herab den
Hufschlag galoppierender Pferde vernahmen. Der Höhe wegen, in
welcher sie sich befanden, konnten wir erst nur die Köpfe der
Reiter sehen, doch je weiter sie herabkamen, desto vollständiger
erblickten wir die Gestalten. Voran lief der Mustang des Apatschen,
dessen Reiter wir infolge der Mütze und Santillodecke für
Klapperschlange halten mußten. Er wurde von einem, auf einem uns
fremden Pferde sitzenden Reiter verfolgt, welchem der blutige
Schopf vom Kopfe hing und der sich wegen der hindernden Felswand
vergeblich bemühte, dem Voranreitenden den Lasso über den Kopf zu
werfen. Wir hörten die Stimme des Apatschen unausgesetzt rufen:
›Hatatitla aguan, hatatitla aguan – erschießt ihn, erschießt ihn!‹
Das galt natürlich uns, und ich griff zu der Büchse. Jetzt
erreichte der Vorderste die Sohle der Schlucht, dort, jenseits des
Wassers, und sprengte weiter. Nun kam der andre. Er konnte jetzt
den Lasso freier handhaben und schwang ihn zum Wurfe. Ich drückte
ab – ein Schrei und er flog nach hinten vom Pferde, welches
reiterlos weiterjagte. Nach wenigen Sekunden standen wir drüben bei
ihm. Denkt euch unsern Schreck, als wir in ihm unsern roten Freund
erkannten! Meine Kugel hatte nur zu gut getroffen. Er deutete
vorwärts und sagte mit brechender Stimme: ›Darteh litschane
Avat-kuts – dieser Hund war der große Büffel.‹ Dann war er tot.«



Der Erzähler schwieg, und starrte trüben Blickes nach der
angedeuteten Stelle hinüber. Wir ehrten dieses Schweigen, indem
auch wir nichts sagten. Erst nach einer längeren Weile fuhr er
fort:



»So wurde ihm das Gold, welches er uns schenkte, durch eine Kugel
vergolten. Wir haben die Schlucht den Mistake-Cañon genannt, und
dieser Name ist ihr bis auf den heutigen Tag geblieben. Man hat die
Geschichte oft in meiner Gegenwart erzählt; nie aber ist es mir
eingefallen, zu sagen, daß ich selbst der unglückliche Held
derselben bin. Ich habe das im stillen mit mir abzumachen versucht.
Heute jedoch, da wir uns an derselben Stelle befinden, soll es
einmal vom Herzen herunter, und ihr mögt mir nun sagen, ob man mich
einen Mörder nennen kann.«



»Nein, nein!« rief es rundum. »Du bist vollständig unschuldig. Aber
wie ist's mit dem Comantschen? Er entkam?«



»Nein. Wir fanden ihn gar nicht weit von hier im Steingeröll, wo
das Pferd gestrauchelt war und ihn abgeworfen hatte. Ihr könnt Euch
denken, daß es da anstatt einer Leiche zwei gegeben hat. Das ist
das Gesetz des wilden Westens; sprechen wir nicht darüber!«



»Und das Gold, die Nuggets! Wir wollen natürlich wissen, welche
Schätze Ihr damals aus dem Cañon mitgenommen habt!«



»Weit weniger als der vortreffliche Anfang vermuten ließ. Es war,
als habe ein Racheengel das Gold tief ins Erdinnere verschwinden
lassen. Seit meine Kugel den Apatschen traf, wurde die Ausbeute von
Tag zu Tag geringer, bis sie endlich ganz aufhörte. Wir gruben und
arbeiteten noch wochenlang, doch vergeblich. Und was wir mitnahmen,
das hat nicht lange vorgehalten; es ist bald alle geworden – beim
Wein und beim Spiel. Nur eins ist mir geblieben und wird mich bis
an mein Ende nicht verlassen, nämlich die Erinnerung an den
Augenblick, da mein Blei den Roten vom Pferde riß. Dieses Bild
schwebt mir immer und immer vor, und dazu gellt mir im Ohr der
Todesschrei. Es schüttelt mich. Kommt, wir wollen fort! Ich mag den
Ort nicht länger sehen!«



Er stand langsam und schwer auf und schüttelte sich, als ob er der
bisher auf ihm gelegenen seelischen Last ledig werden wolle. Als er
dann mit der Hand nach dem Zügel griff, um aufzusteigen, hielt ich
ihn zurück und sagte:



»Eure Kameraden haben schon ihre Meinung ausgesprochen, daß Ihr
unschuldig seid; nun hört auch, was ich sage, Mr. Hawley.«



»Nun?« fragte er in einem Tone, als ob er auch von mir nicht die
geringste Erleichterung erwarte.



»Ich will Euch eine Geschichte, eine wahre Geschichte erzählen, die
sich drüben in Deutschland, meiner Heimat, zugetragen hat.«



»Was kann mir Eure deutsche Geschichte nützen?«



»Vielleicht doch etwas; hört sie nur an! Zwei Schieferdecker hatten
auf der Spitze eines sehr hohen Kirchturmes eine neue Wetterfahne
anzubringen; die dazu nötigen Leitern waren Tags vorher angelegt
worden, ehe man die alte Fahne abgenommen hatte. Der eine
Schieferdecker war ein alter, erfahrener Meister, der andre sein
Sohn, der eine Frau und vier Kinder hatte. Sie stiegen höher und
höher, von Sprosse zu Sprosse, der Alte voran, der Sohn
hinterdrein, beide mit einer Hand sich festhaltend und mit der
andern die schwere Wetterfahne tragend. Unten stand eine
Menschenmenge, um lautlos, mit stockenden Pulsen und selbst fast
schwindelig, der waghalsigen Arbeit zuzuschauen. Da hört man oben
einen Schreckensruf erschallen; der Sohn hat ihn ausgestoßen; der
Vater antwortet ruhig und ermahnend; der Sohn ruft wieder, und
gleich darauf stößt die Menge einen einzigen, vielstimmigen Schrei
des Entsetzens aus, denn der Alte hat den Sohn, der ihn am Fuße
faßte, mit einem kräftigen Tritte von der Leiter geschleudert, so
daß er in die grausige Tiefe stürzt und dort zu einem wirren Haufen
von Fleisch und Knochen zerschellt.«



»Ist so etwas möglich! Der Mörder seines eignen Sohnes!« rief
Hawley aus.



»Nicht vorschnell, Sir; hört weiter! Unten am Turme giebt es
natürlich Scenen einer Aufregung, welche nicht beschrieben werden
können; oben aber steigt der Alte weiter in die Höhe, die Fahne nun
allein tragend. Bei der Spitze angekommen, stellt er sich auf den
Knopf und steckt die Fahne mit einer unglaublichen, wahrhaft
riesigen Anstrengung aller seiner Kräfte auf die Spindel. Dann
kommt er so ruhig und kaltblütig, als ob nichts geschehen sei,
langsam und sicher wieder herabgestiegen, Leiter um Leiter über
sich von den Haken lösend und in die Dachfenster des Turmes
schiebend, bis er im Schallloche der Glockenstube verschwindet. Vor
der Turmthür wartet die wütende Menge, bereit, ihn zu lynchen; er
kommt aber nicht. Man dringt in den Turm und findet ihn oben in der
Glockenstube, wo er in dem Augenblicke, in dem er den festen Boden
unter sich gefühlt hat, besinnungslos zusammengebrochen ist. Er
wird nach Hause gebracht und erwacht nur, um im hitzigen Fieber
monatelang von dem entsetzlichen Momente zu phantasieren, wo er
gezwungen gewesen ist, seinen Sohn in den entsetzlichen Tod zu
stürzen. Die Kunst der Ärzte und seine trotz des Alters kräftige
Natur retten ihn; aber sobald die Beine noch kaum imstande sind,
ihn zu tragen, geht er auf das Gericht, um sich dem Staatsanwalte
zu überliefern. Was glaubt Ihr wohl, wie das Urteil gelautet hat,
Mr. Hawley?«



»Wie soll es gelautet haben! Es giebt hier nur eine Strafe: für
Sohnesmord den Tod,« antwortete der Gefragte.



»Ist das wirklich Eure Meinung, Sir?«



»Natürlich. Man kann ja gar keine andre haben.«



»O doch!«



»Nein. Er hat seinen Sohn mit voller Absicht in den Tod gestoßen.«



»Nicht etwa in der Aufregung?«



»Schließt das die Absicht aus?«



»In diesem Falle wohl nicht. Aber der Fall läßt sich noch ganz
anders beurteilen.«



»Möchte doch wissen, wie!«



»Er erregte natürlich ungeheures Aufsehen und wurde überall
besprochen, mündlich und auch in den Zeitungen. In juristischen
Kreisen war man der Ansicht, daß die Anklage wegen Mordes unbedingt
aufrecht zu erhalten und der Alte unbedingt zu verurteilen, dann
aber der Gnade des Monarchen zu empfehlen sei. Das Publikum
verweigerte dem Thäter zunächst jede Entschuldigung, lernte aber
gar bald, als es die Gründe seines Handelns erfuhr, anders denken.
Ja, er hatte die That mit Überlegung begangen, aber was hatte ihn
dazu veranlaßt? Der Sohn hatte ihm plötzlich zugerufen, er sei vom
Schwindel ergriffen worden, so daß sich alles um ihn zu drehen
scheine. »Mach die Augen zu, und halte dich fest, bis es vorüber
ist; ich warte!« mahnte ihn der Alte, der an einen kurz
vorübergehenden Anfall dachte. »Ich kann nichts festhalten; ich
fühle nichts,« schrie der Sohn, indem er die Fahne fahren ließ und
den Fuß des Alten ergriff. Dieser erkannte mit Schaudern, daß es
kein Warten und kein Vorübergehen gab; es war einer jener Anfälle,
die den Betreffenden vollständig entmannen, in denen Hilfe
unmöglich ist; der Helfer wird nur selbst mit ins Verderben
gezogen. In einem einzigen kurzen Augenblicke vergegenwärtigte er
sich seine fürchterliche Lage. Die schwere Wetterfahne in der
Linken, mußte er sich mit der Rechten festhalten; am Fuße hatte er
den Sohn hängen; er fühlte die zentnerschwere Last, die ihn von der
Leiter weg und in die Tiefe ziehen wollte; er wußte, daß er dies
nur wenige Augenblicke aushalten könne und dann mit hinab müsse.
Ja, hätte er unter dem Sohne gestanden, so hätte er ihn stützen und
vielleicht, vielleicht doch retten können, so aber war dieser
unbedingt verloren. Sollte der verhängnisvolle Schwindel zwei
Menschenleben kosten anstatt nur eines? Sollte die arme Familie
außer dem einen Ernährer auch noch den zweiten verlieren? War es
nicht Selbstmord, sich mit hinabreißen zu lassen, wo er sich doch,
freilich nur sich allein, halten konnte? Da rief der Sohn:
»Herrgott, ich fühle die Leiter nicht mehr; ich stürze, ich falle!«
Er hing nur noch am Fuße des Vaters. Da erkannte dieser, daß das
Gräßliche nicht zu umgehen sei, daß es geschehen müsse; er stieß
den Sohn mit einem kräftigen Tritte von sich ab und von der Leiter.
Er hörte den vielstimmigen Schrei der Zuhörer; er sah nicht hinab;
es flimmerte ihm vor den Augen; sein Herz wollte stillstehen; aber
er mußte stark bleiben und raffte sich mit Aufbietung aller seiner
Kräfte zusammen. Wie im Traume, in einem Zustande seelischer
Stumpfheit stieg er empor und vollendete seine Aufgabe. So stieg er
dann auch wieder herab und barg die Leitern, eine nach der andern;
aber sobald er sich dann in der Glockenstube befand, verließen ihn
die Kräfte, und er brach besinnungslos zusammen. Habt Ihr nun über
seine That noch dieselbe Ansicht wie vorhin, Mr. Hawley?«



»Hm! Wie Ihr es erzählt, klingt es nun freilich anders.«



»Das fühlten bald auch alle, die ihn vorher verurteilt hatten. Er
bekam einen ausgezeichneten Verteidiger, und dieser that seine
Pflicht. Gelehrte, Sachverständige, Universitätslehrer, mußten ihre
Ansichten über den Schwindel und seine Wirkungen einreichen; eine
ganze Anzahl von Dachdeckern, Zimmerleuten und andern
Bauhandwerkern wurde vernommen. Essenkehrer, sogar ein
Seilkünstler, meldeten sich freiwillig, um ihr Urteil zu Gunsten
des Angeschuldigten abzugeben. Sie alle, ohne eine einzige
Ausnahme, behaupteten, daß er nicht anders habe handeln können, daß
sein Sohn unbedingt verloren gewesen sei. Kurz, er wurde
freigesprochen und aus der Untersuchungshaft entlassen. Diejenigen,
welche ihn im Augenblicke der Aufregung hatten lynchen wollen,
empfingen ihn jubelnd am Thore des Gerichtsgebäudes. Er lebte noch
eine Reihe von Jahren, geachtet von allen, die ihn kannten; man
sagt, er habe nie wieder lachen oder auch nur lächeln können; es
war ihm unmöglich, die That, zu der er sich gezwungen gesehen
hatte, zu verwinden, aber es hat keinen einzigen Menschen gegeben,
dem es in den Sinn gekommen wäre, sie ihm vorzuwerfen. Was sagt Ihr
nun, Sir?«



»Daß es ganz richtig gewesen ist, ihn freizusprechen,« antwortete
Jos. »Aber was hat mein damaliger Unglücksschuß mit diesem
Dachdecker zu thun?«



»Das merkt Ihr nicht?«



»Nein.«



»Und doch liegt es so nahe. Dieser Mann hat seinen Sohn, wie Ihr
selbst vorhin sagtet, mit Bedacht getötet, während Ihr den
Apatschen aus Versehen erschossen habt. Der Dachdecker wurde
freigesprochen; wie würde eine Jury wohl über Euern Fall urteilen?«



Er blickte nachdenklich zu Boden. Es war, als ob ein heller, froher
Zug über sein melancholisches Gesicht gleiten wolle; dann reichte
er mir die Hand und sagte:



»Jetzt weiß ich, wie Ihr es meint, Mr. Charley. Es hat mir so
lange, lange Zeit auf der Seele gelegen, daß es nicht so schnell,
wie Ihr wohl denkt, abzuwerfen ist; aber ich danke Euch! Werde über
Eure Erzählung nachdenken; vielleicht thut sie das, was Ihr
beabsichtigt habt. Von hier aber treibt es mich dennoch fort, ich
mag den Ort nicht länger sehen. Wollen machen, daß wir aus dem
Unglückscañon kommen!«



Ja, ich hatte es gut mit ihr gemeint und sollte später erfahren,
welchen Nutzen sie ihm und infolgedessen auch -mir brachte. Ich
hatte einen dankbaren Freund gewonnen.



Wir stiegen zu Pferde und ritten weiter. Der Cañon war so lang, daß
wir erst nach einer Stunde den Ausgang erreichten. Dort standen
wieder mehrere Exemplare des säulenartigen Riesenkaktus, welche
Früchte trugen. Als Sam Parker dies sah, hielt er sein Pferd an und
sagte den andern, indem er auf mich deutete:



»Ihr werdet zugeben, Mesch'schurs, daß es immer gut ist, zu wissen,
wie weit man auf einen Mann, mit dem man reitet, rechnen kann.
Dieser Mr. Charley hat sich zu uns gesellt und wird uns
wahrscheinlich nicht so bald verlassen. Wir können in jedem
Augenblicke eine Begegnung mit den Comantschen haben und gezwungen
sein, nach unsern Gewehren zu greifen. Meint Ihr nicht, daß es da
richtig ist, von ihm einige Probeschüsse zu verlangen?«



»Ja, ja, er mag schießen; er mag zeigen, was er kann!« wurde ihm
beigestimmt. Nur Jos Hawley schwieg.



»Ihr habt es gehört, Sir,« fuhr Parker fort, sich nun zu mir
wendend. »Hoffentlich weigert Ihr Euch nicht, uns eine Probe von
Eurer Kunstfertigkeit zu geben?«



»Nein,« antwortete ich. »Doch setze ich voraus, daß ich nicht
allein es bin, der sein Examen abzulegen hat.«



»Wer denn noch?«



»Natürlich Ihr.«



»Ich – – –?« fragte er gedehnt.



»Ihr und die andern Gentlemen auch, wie sich doch ganz von selbst
versteht.«



»Von selbst versteht? Ich wüßte nicht, warum dies so
selbstverständlich sein könnte. Wahrscheinlich könnt Ihr nicht
besser schießen wie ich damals, als ich zu Old Wabble kam. Ich
hätte schon gestern im Lager gern einige Probeschüsse von Euch
gesehen, wollte Euch aber nicht vor den Truppen blamieren. Jetzt
sind wir allein und haben keine Zeugen, die gern lachen.«



»Well! Nach welchem Ziele soll geschossen werden?«



»Dort stehen Kaktuspflanzen, vielleicht hundertfünfzig Schritte
weit. Sie tragen Früchte. Möchte doch wissen, ob Ihr von hier aus
einen solchen Kaktusapfel treffen könnt.«



»Könnt Ihr das denn, Mr. Parker?«



»Wetter! Welch eine Frage! Zweifelt Ihr etwa daran?«



»Ob ich zweifle oder nicht, das ist sehr gleichgültig.«



»Oho! Ihr seid kein Westmann, sonst müßtet Ihr wissen, daß ein
solcher Zweifel eine Beleidigung ist.«



Die Sache machte mir natürlich Spaß. Old Shatterhand sollte zeigen,
daß er schießen könne. Ich antwortete lächelnd und in ruhigem Tone:



»So scheint Ihr also auch kein Westmann zu sein.«



»Ich? Kein Westmann! All devils! Sam Parker soll kein
Westmann sein! Wie kommt Ihr auf diese so ganz außerordentliche
Idee?«



»Weil Ihr auch nicht zu wissen scheint, daß ein solcher Zweifel
beleidigend ist. Würdet Ihr sonst eine Probe von mir fordern?«



»Pshaw! Das ist etwas ganz andres. Ihr reitet hier auf Euerm
Kutschpferde herum, um nach Altertümern zu suchen; wir aber sind
Westmänner.«



»Ob Ihr das wirklich seid, weiß ich noch nicht. Ihr verlangt eine
Schießprobe von mir, weil Ihr mich nicht kennt; ich kenne Euch
ebenso wenig wie Ihr mich und habe also genau dasselbe Recht, zu
erfahren, wie Ihr mit Euern Gewehren umzugehen versteht. Ich werde
schießen, ja, aber nur dann, wenn auch Ihr mir zeigt, was Ihr
gelernt habt.«



Er sah mir eine Weile ganz erstaunt in das Gesicht, brach dann in
ein Gelächter aus, in welches die andern sehr laut einstimmten, und
rief dann aus:



»Was wir gelernt haben! Das ist köstlich! Nicht wahr, Mesch'schurs?
Sam Parker soll zeigen, was er gelernt hat! Das ist ihm noch nie
widerfahren, niemals in seinem ganzen Leben!«



»Oho!« widersprach ich ihm. »Ihr habt ja gestern erzählt, daß Ihr
vor Old Wabble eine Probe ablegen mußtet, damals, als Ihr auf
dreißig Schritte wohl einen Kirchthurm, aber keinen Geier treffen
konntet.«



»Ja, dazumal! Aber jetzt ist es anders. Jetzt hat Sam Parker es
nicht nötig, sich wie einen Schulbuben examinieren zu lassen. Doch,
vielleicht habt Ihr einmal gehört, daß kein Westmann sich die
Gelegenheit entgehen läßt, einen guten Probeschuß zu thun, und so
wollen wir auf Euer Verlangen eingehen, so sonderbar es immer ist.
Seid Ihr einverstanden, Mesch'schurs?«



Die andern neun Männer gaben ihre Zustimmung, und so stiegen wir
von den Pferden. Ich nahm mir vor, recht schlecht zu schießen und
mich tüchtig auslachen zu lassen. Später konnte dann ich über sie
lachen. Wenn sie mich infolge meines Vorgebens wirklich für einen
sonderbaren Kauz hielten, der nach ›alten Gräbern‹ suchte, so
mußten sie als Westmänner doch Augen dafür haben, daß mein
Rapphengst kein Kutschengaul‹ war.



Die Pulververschwendung begann. Parker und Hawley schossen zwar
nicht meisterhaft, aber doch gut, die andern leidlich. Meine drei
Kugeln gingen fehl; sie trafen so weit vom Ziele auf den Felsen,
daß ich allerdings ein überlautes Gelächter erntete und Parker in
verweisendem Tone zu mir sagte:



»Habe es mir gedacht! Wer seine Kugeln über zwanzig Schritte zu
weit seitwärts fliegen läßt, der sollte nicht ein solches Bigmouth,
sein, Sam Parker Probe schießen zu lassen! Nehmt mir dieses Wort
nicht übel, Sir, aber blamiert seid Ihr im höchsten Grade! Ihr
werdet weder ein Wild noch einen Indianer treffen und könnt froh
sein, daß Ihr uns getroffen habt, Ihr gefallt mir trotz alledem,
und wir haben nichts dagegen, daß Ihr bei uns bleibt, bis wir in
eine Gegend kommen, wo Ihr Euern Weg ohne Gefahr allein fortsetzen
könnt.«



Wir stiegen auf und ritten weiter. Es fiel mir nicht ein, ihm das
›Bigmouth‹ und die Ermahnung übel zu nehmen; seine Ausdrucksweise
war eben keine übermäßig feine, und ich hatte es ja nicht anders
gewollt.



Es waren zunächst einige durch Schluchten getrennte Hochplateaus zu
durchqueren, und dann ging unser Weg nach dem Gebiete des Rio Pecos
hinab, den wir, falls wir die gleiche Schnelligkeit beibehielten,
morgen gegen Abend erreichen konnten. Bald gab es hier und da eine
grasige Stelle, dann Laubgrün, welches aus Beerenranken und
dergleichen bestand, und am Nachmittage trafen wir auf ein Wasser,
an welchem erst vereinzelte Büsche und dann dichter stehende
Sträucher Nahrung fanden. Grad als die Sonne untergehen wollte,
führte dieses Wasser durch ein Thal, welches unsern Pferden fette
Weide bot und mehrere zum Nachtlager gut geeignete Stellen zeigte.
Es standen sogar Bäume hier.



Parker, der unter stillem Einvernehmen als unser Anführer galt,
wählte einen Platz, der fast rundum von Büschen umgeben war und da,
wo das Strauchwerk die einzige Öffnung hatte, von dem Bache
abgeschlossen wurde. Diese Wahl war gar nicht übel getroffen,
besonders da die Größe dieser Lagerstelle auch unsern Pferden Raum
bot, die wir also während der ganzen Nacht bei uns haben konnten
und nicht besonders zu bewachen brauchten. Als wir abgestiegen
waren und wir andern es uns bequem gemacht hatten, ging Parker mit
Hawley fort, um zu versuchen, frisches Fleisch zu schießen. Als sie
kurz nach Sonnenuntergang zurückkamen, sahen wir, daß sie Glück
gehabt und mehrere Hühner geschossen hatten, die nun gebraten
wurden. Dürres Gezweig zum Feuer gab es zur Genüge. Ich bekam
meinen Anteil und zog mich dann, als ich ihn verzehrt hatte, vom
Feuer weg an den Buschrand zurück, wo ich mein Pferd anpflockte und
mich in der Nähe desselben niederlegte.



Die andern unterhielten sich in der gewöhnlichen Weise der
Westmänner, und da ihr Gespräch mir nichts Neues bot, so zog ich es
vor, allein zu sein. Ich hatte mich seit der Schießprobe meist
allein gehalten, und nur Jos hatte einigemale sein Pferd neben das
meinige gelenkt, um einige Worte an mich zu richten, welche
freundlicher waren, als es sonst seine Art und Weise zu sein
schien. Er saß jetzt still bei seinen Kameraden und warf nur
zuweilen eine kurze Bemerkung in ihr Gespräch. Man sah ihm an, daß
er sich mit einem Gedanken beschäftigte, den ich leicht erraten
konnte. Dann stand er dort auf, kam langsam zu mir herbei, setzte
sich neben mich und sagte:



»Darf ich zu Euch kommen, Sir, oder ist es Euch lieber, allein zu
sein?«



»Bleibt hier, Mr. Hawley! Ihr seid mir recht.«



»Das freut mich. Ihr scheint ein schweigsamer Mann zu sein, und ich
werde Euch nicht mit Worten belästigen; bin auch lieber still als
laut; aber Dank sagen muß ich Euch doch.«



»Wofür?«



»Für Eure heutige Geschichte. Habe während des ganzen Rittes an sie
denken müssen. Bin auch jetzt noch nicht ganz über sie hinweg, aber
ich fühle doch schon, daß sie mir Erleichterung verschaffen wird.
Es ist ein verdammt miserables Gefühl, der Mörder eines Freundes zu
sein!«



»Daß Ihr das nicht seid, habe ich Euch schon vorher gesagt, und das
hat Euch dann auch noch meine Geschichte sagen und beweisen
sollen.«



»Well! Ich bin Euch Dank schuldig, und es ist mir, als ob
ich Euch lieb gewinnen sollte. Ihr seid zwar kein großes Licht im
Westen, aber Ihr habt so etwas an Euch, was mich zu Euch zieht, so
– – so – – – na, grad so als wie wenn man rechten Durst hat und ein
helles Wasser blinken sieht; so klar und hell ist Euer Gesicht. Man
schaut gern hinein. Darum habe ich mich über Eure Schießprobe
geärgert, um Euertwillen natürlich nur. Es wäre mir lieb gewesen,
wenn sie besser ausgefallen wäre und Ihr Euch nicht gar so
lächerlich gemacht hättet. Wurmt Euch das nicht auch?«



»Nein.«



»Nicht? Hm, sonderbar! Es ist doch keine Ehre, so gar weit
seitwärts zu schießen.«



»Aber auch keine Schande.«



»Doch, und zwar keine kleine.«



»Die Gaben sind nicht gleich verteilt. Wer kein guter Schütze ist,
der leistet wahrscheinlich in etwas anderem mehr.«



»Mag sein; nur fragt es sich, ob dieses andre hier im wilden Westen
von Nutzen ist. Doch ich will Euch nicht wehe thun, indem ich von
etwas spreche, was Ihr nicht könnt; ich wünsche Euch vielmehr alles
Gute und wollte, ich dürfte Euch von Nutzen sein. Doch schweigen
wir; ich bin kein Freund von schönen Redensarten.«



Er legte sich nieder und streckte sich aus.



Die am Feuer unterhielten sich so laut, wie ich es sonst nicht
geduldet hätte; aber da sie nicht wußten, wer ich war, hätten sie
keine Weisungen oder gar Befehle von mir angenommen. Die Nähe von
Comantschen war gar nicht ausgeschlossen; das wußten sie recht gut.
Und ich, der ich den Zettel Winnetous gelesen hatte, wußte das noch
besser. Ihr lautes Gespräch war eine noch größere Unvorsichtigkeit
als die, daß sie ein Feuer angezündet hatten. Der Schein desselben
konnte durch das Gebüsch dringen und uns verraten. Und wenn dies
nicht der Fall war, so mußte eine geübte Indianernase den Geruch
des Rauches mehrere hundert Schritte weit bemerken. Ich nahm mir
daher vor, Augen und Ohren offen zu halten, bis das Feuer
niedergebrannt sein würde.



So lag ich lange da, mit dem einen Ohre, um in die Ferne hören zu
können, dicht an der Erde und den Blick unausgesetzt an den Büschen
hin spazieren führend. Da sah ich, daß mein Pferd im Grasen
innehielt und den Kopf in bezeichnender, mir wohlbekannter Weise
nach der Seite hielt. Es sog die Luft ein, schnaufte leise und
drehte sich dann nach mir um. Es näherte sich jemand von der
angegebenen Seite, und dieser jemand war ein Weißer. Wäre er ein
Indianer gewesen, so hätte der Rappe nicht geschnaubt. Das gehörte
zu der indianischen Dressur, die er erhalten hatte.



»Isch hosch!« sagte ich halblaut.



Das Pferd verstand den Befehl und legte sich nieder; es hatte mich
gewarnt und gab nun sicher kein Zeichen der Unruhe mehr. Der,
welcher sich uns näherte, sollte dem Hengste nicht ansehen, daß
sein Kommen verraten war.



Höchst wahrscheinlich war es ein einzelner Mann. Er mußte unser
Feuer gerochen haben und hatte jedenfalls sein Pferd
zurückgelassen, um uns zu beschleichen. Zu befürchten war nichts
von ihm, sondern es mußte im Gegenteile unter den jetzigen
Verhältnissen einem jeden Bleichgesichte lieb sein, auf Weiße zu
treffen. Es war also anzunehmen, daß er uns belauschen und dann
sein Pferd holen werde, um sich uns anzuschließen.



Die Richtung, in welcher er sich befand, wußte ich also. Ich
wendete mich derselben zu und schloß die Augen halb, um zwischen
den fast geschlossenen Lidern hindurch die betreffende Stelle des
Gesträuches zu beobachten. Er sollte nicht sehen, daß mein Blick
auf ihn gerichtet war.



Der Schein des Feuers drang zwischen den Blättern hindurch, deren
Schatten er hell umsäumte. Ich sah eine leise, leise Bewegung der
Zweige. Der Mann kam langsam und höchst vorsichtig durch das
Gebüsch gekrochen. Zu hören war nichts, gar nichts, zumal meine
Begleiter noch immer laut sprachen. Jetzt hatte er den Rand des
Gesträuches erreicht; es war schwer für ihn, hindurchzusehen, weil
grad diese Stelle dicht belaubt war. Er mußte etwas davon
entfernen, wenigstens einen Ast oder Zweig. Abbrechen durfte er ihn
nicht, weil wir das dadurch entstehende Geräusch hätten hören
können; ich nahm also an, daß er ihn abschneiden würde. Und
richtig, schon nach kaum einer halben Minute sah ich einen,
freilich sehr geringen Teil des Blattwerkes verschwinden.



Als ich nun den Blick mit doppelter Schärfe nach der Stelle
richtete, sah ich zwei wie phosphorescierende Punkte; das waren
seine Augen, die allerdings nur ein Westmann erkennen konnte,
dessen Gesicht durch lange Übung geschärft worden war. Es giebt im
Westen hunderte von Jägern, die es niemals fertig bringen, des
Nachts die Augen eines Spähers zu entdecken. Die Übung thut es
nicht allein; sie ist zwar sehr notwendig dazu, aber es muß das
auch eine Gabe, also angeboren sein. Über seinen Augen lag es wie
ein hellerer Streifen, wie ein Schein von einem weißen Schleier.
Der Mann mußte alt sein und schneeweißes Haar haben. Da plötzlich
stieß er einen lauten Ruf aus, sprang im Gebüsch auf und that einen
Sprung aus demselben hervor.



»Parker, Sam Parker ist da!« rief er aus. »Das ist ein alter
Bekannter, und da brauche ich mich ja nicht zu verstecken.«



Die Männer am Feuer schnellten erschrocken empor; auch Jos sprang
neben mir auf; ich blieb liegen.



»Old Wabble, Old Wabble!« schrie Parker. Aber gleich einsehend, daß
er den Spitznamen dieses Mannes genannt hatte, fügte er, sich
verbessernd, hinzu: »Fred Cutter! Verzeihung, daß mir dieses Wort
entfuhr, Mr. Cutter! Die Überraschung ist daran schuld.«



Also Old Wabble, den ich so gern einmal hatte sehen wollen und von
dem wir gestern noch gesprochen hatten! ja, da stand er im Scheine
des Feuers, grad so, wie er mir beschrieben worden war. Seine
Gestalt war lang und außerordentlich schmal. An den Füßen trug er
Sporen, deren Räder von außerordentlicher Größe waren; die dürren
Beine steckten in Leggins, die wenigstens ein Jahrhundert alt zu
sein schienen; das überaus schmutzige Hemde ließ Hals und Brust
unbedeckt, und darüber hing in weiten Falten eine Jacke, deren
Farbe kaum mehr zu erkennen war. Sein alter Hut hatte eine
unendlich breite Krempe und saß ihm tief im Genick; darunter trug
er ein Tuch, dessen Zipfel hinten bis auf die Schultern
niederhingen. An den Ohrläppchen sah ich große, schwere
Silberringe. In dem Gürtel steckte ein alter, langer Bowiekneif,
und mit der knochigen, rechten Hand hielt er ein Gewehr umfaßt,
dessen Konstruktion ich jetzt nicht erkennen konnte. Das Gesicht
war genau so, wie es Parker uns gestern in Worten gezeichnet hatte.
Am meisten fiel an diesem frühern ›Könige der Cowboys das weiße
Haar ins Auge, welches wie eine silberne Mähne unter dem Hute und
dem Tuche hervorquoll und ihm fast bis zum Gürtel herabreichte.



Er warf einen schnellen, scharf musternden Blick umher, wabbelte
mit einer überlegenen Bewegung seine Glieder durcheinander und
antwortete auf die entschuldigenden Worte Parkers:



»Pshaw! Ich weiß, daß man mich so nennt, und habe nichts
dagegen, daß Ihr dies auch thut. Ihr seid verdammt unvorsichtige
Kerls, ihr. Brennt ein Feuer, welches man zwanzig Meilen weit
riecht, und schreit, daß man es noch zehn Meilen weiter hört! Wenn
ein halbes Dutzend Rote an meiner Stelle gewesen wären, so hätten
sie euch in weniger als einer Minute auslöschen können; th'is
clear. Es giebt Menschen, die im Leben nie klug werden. Wo
kommt ihr denn eigentlich her, Boys?«



»Vom Gila herüber,« antwortete Parker.



»Und wo wollt ihr hin?«



»Nach dem Pecos hinab.«



»Das trifft sich gut. Kann euch dort brauchen. Habt ihr vielleicht
das Truppenlager berührt, welches da oben einige Reitstunden hinter
dem Mistake-Cañon liegt?«



»Wir haben dort eine Nacht gelagert.«



»Sind die Uniformleute noch dort?«



»Ja.«



»Gut, sehr gut! Ich muß nämlich wieder hinauf zu ihnen. War schon
einmal dort.«



»Das hörten wir.«



»Well, habe eine dringende Bitte an sie; brauche ihre Hilfe.
Ich werde euch das erzählen, will aber erst mein Pferd holen,
welches ich weiter unten, als ich euer Feuer roch, angepflockt
habe, um euch zu beschleichen. Bin in kurzem wieder da.«



Er sprang über den Bach hinüber und verschwand. Die zehn Männer
standen noch da, fast starr vor Überraschung. Nun, da er fort war,
ergingen sie sich in Ausdrücken der Verwunderung; ich schwieg wie
bisher. Mein Pferd lag noch an der Erde. Da es so nicht fressen
konnte, rief ich ihm zu ›Schischi! Es sprang sofort auf und begann
wieder zu weiden.



Nach einiger Zeit kam Old Wabble wieder, sein Pferd am Zügel
führend. Als er mit ihm den Bach übersprungen hatte, ließ er es
laufen, setzte sich an das Feuer und sagte:



»Diese Flamme ist eigentlich viel zu groß; th'is clear; da
ich aber erst jetzt gekommen bin und also weiß, daß die Gegend
sicher ist, so können wir es brennen lassen. Wie lange wollt ihr
hier liegen bleiben?«



»Nur diese Nacht.«



»Werdet auch morgen und die nächste Nacht hier liegen.«



»Schwerlich!«



»Sicher! Sollt gleich erfahren, warum. Möchte nur vorher wissen,
wer ihr alle seid. Sam Parker kenne ich, der damals seinen ersten
Elk bei mir geschossen hat. Wer sind die andern?«



Parker nannte ihre Namen, deutete dann auf mich und fuhr in
leichtem Tone fort:



»Und der dort ist Mr. Charley, ein deutscher Gelehrter, der nach
alten Indianergräbern sucht.«



Old Wabble richtete sein Auge auf mich, da ich ruhig liegen blieb,
und meinte:



»Nach Indianergräbern? Sonderbare Beschäftigung! Aber doch auch
Westmann?«



»Nein,« fuhr Parker fort. »Er mußte heut drei Probeschüsse thun und
hat über zwanzig Schritte weit gefehlt.«



»Hm, kenne das, habe solche Forscher gesehen, die in die Savanne
kamen, um Bücher zu machen, Bücher über die Sprache und Abstammung
der einzelnen roten Stämme. Bin ihr Führer gewesen und habe mich
krank geärgert. Keiner von ihnen konnte das Messer oder das Gewehr
richtig in die Hand nehmen. Die Gelehrsamkeit verdirbt den
Menschen; th'is clear. Aber jetzt eine wichtige Frage an
Euch. Möchtet Ihr einige Dutzend Indianerskalps haben?«



»Warum nicht! Von welchem Stamme?«



»Comantschen.«



»Soll mir recht sein, Mr. Cutter. Ist es leicht?«



»Nicht allzu sehr. Man kann dabei leicht seine eigene Haut
riskieren. Fürchtet Ihr Euch?«



»Das nicht; aber ich pflege erst dann zu spielen, wenn ich die
Karten kenne. Ich halte es also für richtig, daß Ihr uns vorher
sagt, um was es sich handelt.«



»Habt Ihr den Namen Old Surehand gehört?«



Bei diesem Namen ergriff alle eine Bewegung der Überraschung, und
Parker fragte schnell:



»Old Surehand? Handelt es sich um den?«



»Yes. Ihr kennt ihn also?«



»Natürlich, alle, wenn wir ihn auch nicht gesehen haben. Er ist der
beste Schütze im ganzen wilden Westen.«



»Da ist vielleicht zuviel behauptet. Seine Kugel geht zwar niemals
fehl, daher sein Name; aber Winnetou und Old Shatterhand schießen
wenigstens ebenso sicher. Ich habe Old Surehand vor einiger Zeit
kennen gelernt und allen Respekt für ihn gewonnen. Wir trennten uns
vor kurzer Zeit, denn ich mußte in die Gegend von Fort Stanton
hinauf und er wollte nach dem Rio Pecos zu den Mescalerosapatschen,
um dort nach Winnetou zu fragen und ihn und Old Shatterhand kennen
zu lernen. Kurz nach unsrer Trennung erfuhr ich, daß die
Comantschen die Kriegsbeile ausgegraben haben; er wußte das nicht,
und da sein Weg ihn über ihre Route führte, befand er sich in
großer Gefahr; ich lenkte also schnell zurück, um ihn zu warnen,
was nicht schwer war, denn ich kannte seinen Weg. Ich holte ihn
auch richtig ein; aber der Satan hatte sein Spiel: Wir waren noch
keine Viertelstunde bei einander, so wurden wir von einem
Comantschenhaufen überrumpelt und überfallen.«



»Alle Wetter! Waren es viele?«



»Über hundert.«



»Und ihr nur zwei?«



»Yes.«



»Und seid trotzdem entkommen!«



»Ich wohl, aber nicht er,« antwortete Old, indem sein Gesicht sich
in pfiffige Falten legte.



»Ihr habt ihn allein gelassen?«



»Yes.«



»Teufel! War das recht von Euch?«



Da richtete der Alte seinen Oberkörper auf, machte ein unendlich
überlegenes Gesicht und fragte:



»Wollt Ihr etwa mir, Fred Cutter, den man Old Wabble nennt,
Vorwürfe machen? Da seid Ihr nicht der Mann dazu. Merkt Euch das!
Ein Gramm List ist oft besser als zehn Kilogramm Pulver; das weiß
ich ganz genau. Ja, ich habe mich aus dem Staube gemacht, denn
warum nicht? Gegenwehr war nutzlos; darum ergab sich Old Surehand
freiwillig. Ich habe gesehen, daß er nicht verletzt worden ist.
Sollte ich mich auch ergeben? Dann wären wir beide gefangen
gewesen, konnten einander wahrscheinlich gar nichts nützen und
niemand hätte von unsrem Schicksale gewußt. Die Comantschen hätten
uns am Marterpfahle abgeschlachtet, und es wäre erst nach unsrem
sanftseligen Tode ruchbar geworden, daß wir in ihre Hände gefallen
und von ihnen mit einem Ticket, nach den ewigen Jagdgründen
beschenkt worden sind. Nein, solche Pudel schießt Old Wabble nicht!
Ich machte mich lieber davon. Ihre Kugeln flogen mir zwar nach,
haben mich aber nicht getroffen; th'is clear, denn sonst
würde man die Löcher sehen. Nun bin ich frei und kann Old Surehand
heraushelfen. Ist das nicht besser, als wenn ich mich mit ihm hätte
gefangen nehmen lassen?«



»Das mag richtig sein, Mr. Cutter. Aber man wird erzählen, daß Old
Wabble vor den Comantschen geflohen ist. Kann Euch das lieb sein,
Sir?«



»Einen Vorwurf kann mir nur ein dummer Kerl draus machen. Ein
gescheiter und erfahrener Westmann aber weiß, was und wie er zu
denken hat. Was ist wohl leichter, sich ohne Widerstand ergeben
oder sich den Fluchtweg durch hundert Rote bahnen?«



»Das letztere gewiß nicht.«



»Also! Warum spracht Ihr da vorhin so albernes Zeug! Ich werde Old
Surehand herausholen.«



»Das traue ich Euch zu. Aber wie wollt Ihr das anfangen? Es ist
eine schwere und gefährliche Sache.«



»Das weiß ich gar wohl; aber soll ich diesen braven und berühmten
Jäger stecken lassen? Ich dachte sofort an die Dragoner, die da
oben hinter dem Mistake-Cañon lagern, und ritt direkt herauf, sie
zu Hilfe zu holen.«



»Werden sie mitgehen?«



»Ich vermute freilich, daß sie sich weigern, weil sie es auf einen
andern Comantschenstamm abgesehen haben, aber ich werde so lange
bitten oder drohen, bis sie mir den Willen thun.«



»Wenn es dann noch Zeit ist!«



»Well, es eilt freilich sehr. Der Überfall geschah heut beim
Grauen des Morgens. Hier muß ich mein abgetriebenes Pferd bis früh
rasten lassen und erreiche die Truppen also erst morgen abend.
Selbst falls sie gleich mit aufbrechen, dauert es zwei Tage, bis
wir an Ort und Stelle kommen, wo wir die Comantschen gewiß nicht
mehr finden. Wir müssen ihnen also folgen, und es kann wieder zwei
Tage oder länger dauern, ehe wir sie einholen. Inzwischen können
sie Old Surehand den Garaus gemacht haben. Leider aber weiß ich
keinen andern Weg, ihn zu retten. Ich rechne dabei auch auf Euch,
Mr. Parker.«



»Wieso?«



»Der Kommandant der Truppen giebt mir wahrscheinlich nur einen Teil
derselben mit. Ich bitte Euch deshalb, hier zu bleiben, bis ich
übermorgen mit ihnen komme, und Euch uns dann anzuschließen. Zehn
Westmänner mit zehn guten Gewehren sind eine große Mithilfe.«



»Ich sage nicht nein, und wie ich meine Gefährten hier kenne, sind
sie auch bereit dazu. Ich fürchte eben nur, daß wir zu spät kommen
werden. Können wir den Coup denn nicht allein und ohne die Truppen
versuchen? Es würden dadurch wenigstens zwei volle Tage gewonnen.
Überlegt Euch das einmal, Sir!«



Old Wabble ließ eine prüfenden Blick im Kreise herumgehen; das
Resultat desselben schien kein sonderliches zu sein, denn er zog
sein Gesicht in bedenkliche Falten und sagte:



»Euer Anerbieten in allen Ehren, Sir; aber es handelt sich um ein
höchst gefährliches Unternehmen. Sind diese Männer hier bereit, ihr
Leben für einen Fremden zu wagen, und wenn es auch ein Old Surehand
ist?«



»Hm! Fragt sie selber, Mr. Cutter!«



Als Old Wabble hierauf die Leute einzeln fragte, antworteten nur
Parker und Hawley in bestimmtem, freudigem Tone; den übrigen war
es, obgleich sie auch ja sagten, anzuhören, daß sie wünschten, das
Abenteuer möchte weniger gefährlich sein.
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